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		I.

		 Mammusch, mir noch ein Paar Wiener!« bettelte Otto Uhlig zu
seiner Mutter auf und hielt ihr seinen leeren Teller hin.

		Die Familie saß im Speisezimmer um den recht unsauber gedeckten
Tisch herum beim Abendessen. Die Familie, das heißt: die Mutter mit
ihren beiden Jüngsten, Ellen und Otto.

		»Der Emil kommt heut' wieder so spät, und wir wissen doch nie,
ob er auch schon bei Werner Abendbrot gegessen hat,« entgegnete ihm
verhärmten Tones die Mutter, wobei sich ihr noch ein tiefer Seufzer
entrang.

		In das abgemagerte Gesicht ihres Jüngsten blickte sie … Wie
elend sah der dreiundzwanzigjährige Mensch auch aus!
Hochaufgeschossen und entschieden unterernährt, mochten seine
eingefallenen Züge ein treffliches Modell der Hungersnot für den
bildenden Plastiker abgeben. Seine braunen Augen lagen tief in den
großen Höhlen, und das nur sparsam sprießende Haar auf der
Oberlippe war semmelblond, trug also nicht dazu bei, diesem
Kindergesicht etwas wie Mannbarkeit aufzuprägen. Der Mutterblick
glitt sanft über das dunkelblonde Haupthaar und koste streichelnd
über die begehrlichen Lippen des Jünglings. –

		»Brauchst du denn immer noch eine Extrawurscht?« mischte sich
die um zwei volle Jahre ältere Schwester Ellen ins Gespräch, die
bis dahin schweigend durch ein Glasröhrchen ihre eisenhaltige
Medizin geschlürft hatte, während sich aus dem von reichem Blond
eingerahmten Kopfe ein Paar stechend graue Augen auf das gelbliche
Gesicht des Bruders hefteten …

		»Halt die Gosche!« gab ihr der junge Student ruhig und ohne sie
weiter zu beachten zur Antwort. –

		»Aber Kinder!" wollte Frau Hulda die beiden beschwichtigen,
[bookmark: page6] und eine Träne
rollte über ihre geröteten Wangen, als aus dem Nebenzimmer
plötzlich und unvermittelt lautes Geschrei an die Ohren der
friedlosen Tischrunde klang …

		»Ein Leibgedinge! Ausgerechnet ein Leibgedinge!« Widrig greinend
stieß es der tiefe Baß eines alten Mannes heraus. »Ein
Leibgedinge!« wiederholte er und setzte, sein Organ dabei immer
höher steigernd, mehrfach brüllend hinzu: »Hexen und Heiden! Hexen
und Heiden! Hexen und Heiden! Hexen und Heiden macht man erblos!«
–

		Das laute Geschrei des Alten im Nebenzimmer versöhnte die Drei
am Tisch auf der Stelle, vereinte die Geschwister sofort mit der
Mutter gegen ihren rasenden Vater …

		»Der Büffel wird wohl schon wieder mal verrückt?« fragte Otto
gelassen seine Mutter, die sich ihr früh ergrautes Haar schlicht
aus der faltenreichen Stirn strich.

		»Schon den ganzen Nachmittag tobt er wieder wegen Großmamas
Vermächtnis an Tante Frieda,« gab ihm Frau Hulda scheinbar
gleichgültig zur Antwort, ohne doch ihre geheime Scheu vor der
Brutalität ihres Gemahls ganz verbergen zu können …

		»Wenn der Emil erst sein Examen gemacht hat,« warf das junge
Mädchen hier rasch ermunternd ein und ergriff die roten,
abgearbeiteten Hände der Mutter … Wie ein Zauberwort wirkte
der Name »Emil« auf die gequälte Frauenseele. Ihre vom Weinen
dauernd entzündeten Augen blitzten heller, und ihre einst so schön
gewesenen Züge überhuschte ein freudiger Schein …

		»Ja! Ellen, wenn wir das erst erreicht haben! Da sind wir
endlich alle Armut los! Dann hat unsere Not auch ein Ende! Das wird
die Rettung aus dem furchtbaren Unglück, in das dar Vater uns alle
gestürzt hat! Und [bookmark: page7] schon darum müßt ihr das unsere letzte
Zuversicht sein lassen, Kinder! Und nicht immer zanken und
streiten!« hastete sie wieder schwer aufseufzend heraus.

		»Ja! Ja!« setzte Otto noch hinzu, und das sollte für die Mutter
eine neue Hoffnung sein: »Wenn der Emil erst Assessor ist, soll er
diesen verfluchten Büffel entmündigen lassen! Dann bist du ihn für
alle Zeit los, diesen niederträchtigen Quälgeist!« –

		»Hexen und Heiden!« scholl es da wieder stark und laut ins
Speisezimmer, und verängstigt fischte Frau Hulda das letzte Paar
Würstchen aus der Terrine und legte es auf den Teller Ottos, von
dem es mit drei Bissen verschlungen wurde …

		»Hexen und Heiden! Hexen und Heiden! Hexen und Heiden!« brüllte
der Mannesbaß inzwischen weiter, ohne auch endlich – wie man
erwartete – einmal sichtbar zu werden, während die Mutter scheu die
Tür nach dem Flur öffnete und nach der Küche rief: »Selma, bringen
Sie das Essen für das gnädige Fräulein!«

		Ein noch unentwickeltes, kaum siebzehnjähriges Dienstmädchen
erschien nach kurzer Zeit und brachte zunächst einen Teller
Kartoffelsuppe auf einem vor Schmutz starrenden Holztablett herein,
den sie vor Ellen ungelenk hinsetzte, wobei ihr Daumen ein kurzes,
unfreiwilliges Warmbad in der Suppe nahm …

		»Iß nur, so lange es warm ist, mein Kind!« streichelte die
Mutter ihren Liebling, die einzige Tochter.

		Die warf einen prüfenden Blick nach dem Teller …

		»Kartoffelsuppe! – Ae! – Warum keine Hühnerbrühe, Mammusch?«
mäkelte sie. »Wenn man den ganzen langen Tag an der Schreibmaschine
geschuftet hat, will man doch wenigstens was Anständiges zum Abend
vorgesetzt haben!« schmollte sie weiter und stieß den Teller
unwillig zurück …

		»Hühnchen sind doch jetzt zu teuer, Ellen! Jedenfalls [bookmark: page8] für uns
unerschwinglich! Unter zwei Mark vierzig bekommt man selbst in der
Markthalle kein Suppenhuhn. – Und, wo wir gerade kurz vorm Ersten
sind, muß ich jeden Groschen doch erst dreimal umdrehen, bevor ich
daran denken darf, ihn auszugeben! Probier's doch mal ruhig, Kind!
Kartoffelsuppe ist gerade für deinen kranken Magen so gut und
gesund!« begütigte sie die schon ganz verschüchterte Mutter und
setzte ihr den tiefen Teller wieder vor …

		»Nein, nein! Ich will nicht!« schob ihn das junge Mädchen recht
energisch zurück. »Grade mag ich keine Kartoffelsuppe essen! Und
wenn die Mahlzeiten sich weiter so verschlechtern, mach ich's doch
noch mal wahr und ziehe fort – in eine Pension! – Für achtzig Mark,
die ich dir monatlich von meinem schmalen Gehalt abgebe, kann ich
doch wenigstens auch anständige Kost verlangen!«

		Verzagt wußte Frau Hulda nichts zu erwidern. Dagegen tat es Otto
um so drastischer.

		»Halt die große Gosche,« sprang er – für die Mutter sprechend –
ein, so daß Ellen wütend auffuhr und gegen ihn loslegte: »Du
unverschämter Lümmel, halt du erst dein loses Mundwerk! Stiehlt dem
lieben Gott den ganzen Tag und hat die Frechheit, mir armen
Arbeitsbiene gegenüber hier noch so 'ne Lippe zu riskieren! Das
dicke Bierglas hau ich dir vor deinen dürren Schädel, wenn du dir
diesen Ton mir gegenüber noch einmal erlaubst!« Und sie griff die
auf dem Tisch stehende irdene Bierkuffe von Emils Platz auf.

		Sofort faßte sie Ottos Faust hart um ihr feines Handgelenk. Und
so standen sie eine Weile wortlos. Die Mutter aber sah ihnen
ohnmächtig zu wie eine Henne, die junge Entlein ausgebrütet hat –
Entlein, die ihr nun fortschwammen, ohne daß sie sie weiter
beschützen konnte. Schon fürchtete Frau Hulda eine neue, [bookmark: page9] hier an der
Tagesordnung stehende Prügelei der Geschwister …

		In diesem Augenblicke öffnete sich plötzlich die knarrende
Stubentür: Der Alte brummte, schon halb ausgekleidet, herein.

		Der unvermutete Auftritt des Vaters, sein in dieser Verfassung
halb komischer, halb grotesker Anblick schreckte die Streitenden
auseinander und hieß sie, sich um die Mutter gruppieren …

		Der Vater glotzte Ellen aus der Türfüllung wild an …

		»Willst du dein Großmaul in meinem Hause halten, oder soll ich
dich sofort rausschmeißen? Hier bin ich Herr, verstehste? Ich pack
dich beim Wickel und bring dich dahin, wo du hin gehörst! Du
freches Frauenzimmer du!«

		Bärbeißig hatte sich Adam Uhlig von der breiten Schwelle, auf
der er stehen geblieben war, jetzt ganz ins Speisezimmer geschoben
und grunzte der Tochter weitere unverständliche Drohungen ins
Gesicht …

		Seine untersetzte Figur war jetzt nur noch von einem weißen
Nachthemd bekleidet, das nach unten in groben Lederhosen
verschwand, die wieder schachtelhalmartig in zwei bis an die Knie
reichenden Schaftstiefeln steckten. So erinnerte der gedrungene
Menschenleib, wie auch sein dicker runder Kopf wirklich an den
Typus des australischen Büffels, wie ihn Otto denn auch seit den
Tagen der Kindheit erst wohl nur scherzhaft, dann später aber
bleibend getauft hatte. Der Vater nahm ihm das auch gar nicht übel.
In der Familie der Uhligs bestand nämlich von alters her eine
Neigung, allen Mitmenschen einen Spitznamen anzuhängen. So fauchte
der Alte noch eine Weile weiter … Sein stupides Antlitz
veränderte dabei keinen Augenblick den Ausdruck. Von einem wolligen
Braunbart völlig eingerahmt, wurde der zottige Haarwuchs nur von
der kurzen [bookmark: page10]
Stupsnase und zwei dunkelblauen, toten Fischaugen unterbrochen,
seine glänzende Glatze als Krönung nach oben, wie auch sein
feistes, unbewaldetes Doppelkinn als massiven Abschluß nach dem
kurzen Halse nicht zu vergessen …

		Ellen stellte die Kuffe, die sie noch krampfhaft in der schmalen
Mädchenhand hielt, jetzt wieder auf den Tisch, versagte ihrem
Erzeuger aber jeden Respekt und wandte sich wortlos zum Korridor,
um eilig aus dem Zimmer zu verschwinden, was den Alten nur noch
weiter reizte, so daß er hinter ihr herlief.

		»Verdammtes Biest! Zerbrich's Genick!« schrie er ihr verdutzt
nach, als die Tür blitzschnell vor seiner Nase ins Schloß
fiel …

		»Du dicker Büffel, was geht dich denn überhaupt unser ganz
persönlicher Disput an?« lenkte Otto seinen etwas schwerfälligen
Gedankengang von der zugeschlagenen Tür fort, an der Uhlig
vorläufig weiterfluchte …

		Otto, als Nesthäkchen, war Adams ausgesprochener Liebling und
durfte sich jeden, auch den gewagtesten Ulk mit dem sonst nicht
gerade sehr gemütlichen Vater erlauben, der sich auf diese Anrede
seines Jüngsten langsam umdrehte.

		Die festen wasserdichten Reitstiefel stampften in kleinen
Schritten auf Otto zu, während Uhligs kräftige kurze Arme sich
einladend ausbreiteten, wobei sich das Nachthemd weit öffnete und
die behaarte Brust des Alten unverhüllt den an solche Visionen
längst gewohnten Blicken von Mutter und Sohn preisgab … Mit
breitem Grinsen umarmte er Otto in zärtlicher Liebkosung.

		»Püdde, mein geliebter Püdde« – das war Ottos Spitzname –
»kannst mit deinem Büffel ja machen, was du willst! Der alte Büffel
hat sich seine Hörner längst abjestoßen! Nu komm, jib mir 'nen
Kuß!«

		[bookmark: page11] Mühsam nur
entzog sich Otto dieser Zumutung …

		»Ach, Quatsch! Leg dich schlafen und verschone uns hier mit
deinem blödsinnigen Gebrülle!« riet er ihm, weil es des Vaters
Gewohnheit war, spätestens um acht Uhr abends zu Bett zu gehen,
dafür aber bereits um fünf aus den Federn zu kriechen …

		Adam Uhlig schien aber heute davon noch nichts wissen zu wollen.
In ihm toste die Wut, zischte eine fixe Idee. Er wandte sich jetzt
seiner Frau zu, und seine eben noch vor Vaterstolz breit lachenden,
wulstigen Lippen verzerrten sich wieder zu bitterem
Hassen …

		»Ein Leibgedinge! In 'ne schöne Familie hab' ich
reingeheiratet … ein Leibgedinge! – Für den Positiven ist
gesorgt worden – und mich hat man hintergangen! Pziakreff! – Geh!
zu deiner Schwester! – Geh! zu deinem Schwager, dem Positiven! –
Dem getauften Sanitätsrat! – Dem Ordensjäger! – Dem Geschmarrten! –
Geh! nach der Frankfurter Allee! – Geh zum positiven
Kirchenältesten! – Hexen und Heiden enterbt man! – Ersticken hätt
se sollen, als sie das Testament niederjeschrieben hat! – Erstick
du auch! – 's ist die höchste Eisenbahn für dich, du Hexe!« –

		Des Mannes wirre Worte, die er abrupt mit großen Zwischenpausen
zum Atemholen hervorstieß, dröhnten durch den nicht sehr großen
Raum, daß die leicht und flach gemauerten Wände der Neuberliner
Mietskaserne erzitterten, und die von der Decke herabhängende
Gaskrone klirrend mitklang.

		»Aber Adam!« raffte sich Frau Hulda endlich zu einer Erwiderung
auf, »ich kann doch wahrhaftigen Gott nichts dafür, daß meine
selige Mutter für die Frieda und ihren Mann die paar tausend Mark
retten wollte. –«

		Weiter kam sie nicht. Schon schrie sie Adam in sinnloser Wut,
wild mit den Händen vor ihrem Gesicht gestikulierend, an.

		[bookmark: page12] »Ersticken
sollst du mit deiner Schwester und dem Positiven zusammen! –
Hinterm Zaun! Aber bald! – Denn du hast mit jeholfen! – Hinter
meinem Rücken ham se ein Testament jemacht, diese
Schieberjesellschaft! – Ein Leibgedinge für den Positiven! –
Hahaha! Ersticken soll er dran am schönsten Sommertag! Und nicht
abschieben soll er können vor Gewissensbissen, der Lump! – Mich
enterbt man! – Wie Hexen und Heiden! – Hexen und Heiden! – Hexen
und Heiden enterbt man!«

		Der Schaum stand ihm vorm Munde, als er endlich einhielt …
Und langsam sickerte sein Speichel in den wüsten Vollbart
herab …

		Frau Hulda hatte sich auf das Sofa gesetzt und weinte …
Otto lümmelte sich neben die Mutter, um sie wenigstens vor
tätlichen Angriffen, die immer zu befürchten waren, nach Kräften
schützen zu können. Denn der Alte verfiel nun fast dem
Tropenkoller! Der Anblick dieser Eintracht von Mutter und Sohn
brachte ihn vollends zur Raserei. Unter den gemeinsten Flüchen lief
er zum Tisch und ergriff rasch einen Zipfel des grauschmutzigen
Tafeltuches. Mit einem starken Ruck riß er die Decke und alles
darauf befindliche Geschirr vom Tisch, so daß Porzellan, Glas und
die Bestecke mit der Bierkuffe in einem Klump zerbrochen zu Boden
geschleudert wurden …

		Dabei lachte und lallte er eine Weile stier vor sich hin; dann
erst setzte er sich äußerlich beruhigt an den so radikal
abgeräumten Tisch, zog ein Spiel Karten aus der hinteren
Hosentasche, mischte sie ganz apathisch und teilte zwei Häufchen
auf dem zurückgebliebenen Wachstuch aus, um in Ermangelung eines
Spielpartners mit sich allein einen Räuberskat zu
beginnen …

		Als ob nichts Besonderes sich ereignet hätte, vertiefte sich
Adam Uhlig, munter vor sich hinpfeifend, bald in [bookmark: page13] die möglichen Kombinationen
dieses ihn ganz interessierenden Kartenspiels, während seine Gattin
trostlos in sich hineinschluchzte, und Otto blasiert und
gelangweilt bald zum Vater nach dem Tisch herüber blickte, bald
aber wieder seinen Arm um die weinende Mutter schlang.

		Gleichzeitig tickte der Regulator über dem Sofa seinen
regelmäßigen Takt dazu …

		Eine halbe Stunde mochte so vergangen sein …

		Adam hatte gerade seine vierte Partie mit dem großen Unbekannten
natürlich gewonnen, als von draußen deutlich vernehmbar die
Korridortür aufgeschlossen wurde …

		Von der Wand schlug die Uhr zehn reine Schläge.

		Der Alte spielte seelenruhig weiter, während die in Tränen
schwimmende Frau gleichsam erlöst aufsprang, um behend die
Zimmertür zur Diele zu öffnen.

		»Gott sei Lob und Dank, das ist der Emil!« entrang es sich ihrem
gequälten Herzen, und schon klang das lustige Lachen zweier junger
Männer auch an ihr gespannt horchendes Ohr …

		»Guten Abend, Mammusch!« grüßte sie ihr Ältester. –

		»So spät, Emil!« warf sie ihm vorwurfsvoll entgegen, so daß
Emils blasses Gesicht sich mißmutig abwandte.

		»Hurra, Frau Hulda! 's gibt Appelkuchen und Schlagsahne! Und
noch was ganz Extrafeines für Sie allein! Da, raten Sie mal –?«

		»Ach, Herr Werner, Sie kommen auch wieder mal zu uns nach
Moabit?« reichte ihm Frau Hulda die Hand und wischte sich
verstohlen die Tränen aus den Augen …

		Werner Uhlig, dem Vetter des Gatten und Freund des Sohnes,
entging dies jedoch nicht … Er wollte aber die Stimmung der
unglücklichen Frau etwas heben und lachte gezwungen lustig auf.

		[bookmark: page14] »Also
raten! – Was habe ich hier? –« Als aber Frau Hulda weiter schwieg,
schüttelte der mit dem Sohne gekommene Gast endlich die ihm
entgegengestreckte Hand und hob ihr mit der anderen zwei ziemlich
groß ausgefallene Pakete zu.

		»Ananas! Für Sie, und ein paar Apfelsinen für die Kinder! Wo
steckt denn Ellen? Was, – schon zu Bett? Ach, die wecken wir
einfach wieder auf!«

		Sprach's und machte eine Bewegung nach links, um sich Ellens
Schlafzimmertür zuzuwenden.

		Frau Hulda faßte ihn jedoch leicht am Arm und hielt ihn
zurück.

		»Pscht! Hübsch ruhig! Pscht! Sie müssen wissen, Werner, daß der
Adam wieder seine tolle Woche hat! Eben gab es gerade einen starken
Ausbruch! Ich war ganz glücklich, daß der Emil endlich zurückkam.
Und nun gehen Sie auch ein bißchen rein und reden Sie mit ihm, daß
er sich etwas zusammen nimmt!«

		Referendar Emil Uhlig hatte inzwischen die Überkleider abgelegt
und öffnete jetzt die Tür zum Speisezimmer, so daß man im
Lichtschein der grellen Gaslampe über dem Tisch Adams fest ins
Kartenspiel vertieftes Gesicht gewahrte …

		Man trat ein.

		Ohne den Vater eines Wortes zu würdigen, reichte Emil dem immer
noch auf dem Sofa sitzenden Bruder die Hand.

		»Hast du gearbeitet, Bursche?«

		Otto gähnte erst …

		»Ja natürlich!« gab er dann gereizt zur Antwort.

		»Hentschel war bei uns! Bis um sechs! Wir haben zusammen
Rechtsgeschichte und Pandekten geschuftet.«

		»Ah, Bollusch aus dem Geschlechte der Bolloiden!« wandte sich
Werner Uhlig jetzt überlaut an seinen Vetter zum Tisch, der nun
endlich vom Spiel aufblickte [bookmark: page15] und dem Gaste seine dicke kleine Hand lasch
hinhielt, um sie ihm nach knapper Berührung wieder zu
entziehen …

		Da Adam schon schwerhörig war, liebte er es, so laut zu
schreien, wie er es jetzt tat.

		»Du bist es schon wieder, Bollusch? Deine Besuche sind mir zu
häufig! Das tut nicht gut! Was willst du überhaupt zu
nachtschlafender Zeit noch hier bei uns armen Leuten? Mach, daß du
nach Hause kommst – in die Klappe!« grunzte er in seiner tiefen
Tonart den um dreißig Jahre jüngeren Vetter an. Als Kind hatte er
ihm schon in der polnischen Heimat den Spitznamen »Bollusch«
angehängt, ohne etwas dagegen einzuwenden, wenn ihm der junge Mann
seit Jahren auch Gleiches mit Gleichem vergalt …

		Werner war über Adams sonderbare Begrüßungsformel keineswegs
verwundert. Er zog seine Zigarrentasche vor und hielt sie dem Alten
hin.

		»Bollusch, Großgrundbesitzer a. D.! Willst 'ne anständige
Zigarre paffen, du alter Narr?« fragte er nur, ohne weiter auf den
ihm gemachten Vorwurf des komischen Kauzes einzugehen …

		»Gib her! – Und schenk' mir vor allem fufzich Fenje! Du! Ich muß
mir nämlich mal wieder die Haare schneiden lassen!« revanchierte
sich Adam …

		»Das ist allerdings mehr als dringend notwendig!« platzte Werner
heraus, steckte Adam eine Zigarre in den Mund und setzte hinzu:
»Ich werde mit dir jetzt schnell eine Partie Sechsundsechzig
runterspielen; vielleicht hast du Dusel und gewinnst? Dein
Haarschnitt ist sogar schon überfällig! Also sagen wir, die Partie
zu 'ner Mark. Mit Pauken und Trompeten.«

		Lechzend lachten die Fischaugen des Alten und betrachteten
freudig Werners feine Züge.

		Hochgewachsen stand der noch immer vor ihm. Sein [bookmark: page16] schwarzes, links glatt
gescheiteltes Haar paßte prachtvoll zu dem kupferfarbigen Gesicht,
daß in seiner ganzen Zusammenstellung etwas Cäsarenhaftes verriet.
Ein leuchtendes Augenpaar sprühte in graugrün unter der freien,
hohen Stirn, während die kühn geschwungene Nase und der frauenhaft
zarte Mund mit der etwas herabhängenden Unterlippe sprechende
Beweise für eine alte Kultur der Familie erbrachten …

		Adams Augen schweiften von Werners bartlosem, so recht an
Napoleon gemahnendem Gesichte hinüber zum Sofa, wo sein ältester
Sohn sich neben den Bruder gesetzt hatte …

		Zwar glich Emil am Wuchse dem Vetter. Aber sein Kopf war von
ganz anderer Art … Emil Uhlig war der Urtyp des sogenannten
schönen Mannes.

		Blond war sein vom Friseur fest angeklatschtes Haar, blond das
englisch gestutzte kleine Schnurrbärtchen. Fischblau und tot sein
dem väterlichen völlig gleiches Augenpaar, und blasiert sein ganzer
übriger Gesichtsausdruck. Die kerzengerade, ein wenig zu lang
vorspringende Nase und der viel zu kleine Mund wurden in ihrer
weibischen Wirkung nicht im geringsten durch einen furchtbar
breiten Durchzieher auf der linken Backe gemindert, wie auch sein
feistes Bierbäuchlein kaum dazu angetan war, ihm die Zuneigung der
Frauenwelt zu erobern.

		Adam wurde aber bald aus seinen Betrachtungen
gerissen …

		»Na, willst nu mit mir spielen, Bollusch? Oder nicht?« rief ihm
Werner energisch ins Ohr; denn er wußte es wohl, daß Adam Uhlig
grob angefaßt werden wollte.

		»Ich weiß nicht, von wem du solche noblen Passionen hast? Die
Partie zu einer Mark! Wenn ich sie verliere, muß ich se schuldig
bleiben. Denn ich hab' nischt! Aber du mit diesen noblen Manieren!
Dein Vater [bookmark: page17]
war doch der jemeinste Lump auf der ganzen Welt! Das ist mal klar
wie dicke Tinte! Aber deine Mutter! Siehste, deine Mutter, die war
fein! Vornehm war sie! Die war eine edle, feine Frau! Das muß ihr
selbst der Neid im Grabe lassen! Aber dein Vater –! Ich hab'n doch
genau jekannt. Wir waren so befreundet, wie du mit Emil! Er war ein
ganz jemeiner Halunke –«

		»Reden wir nicht davon! Es ist doch stets das alte Lied, wenn
wir Uhligs zusammenkommen –« unterbrach Werner den gern in der
Vergangenheit wühlenden Vetter …

		»Wir Uhligs sind Adel!« behauptete Adam mit vollem Ernst und
warf sich stolz in die hemdverdeckte Brust. »Ja ja! Ganz gewiß!
Jüdischer Adel,« betonte er. »Dein seliger Großvater Abraham
Uhlig war ein kleiner König in Posen … Und wenn er durch die
Straßen ging, verneigten sich alle Leute – ganz gleich ob Polen,
Deutsche oder Juden – vor ihm! Aber dein Vater war, wie gesagt –
ein großer Lump! Mit vierzehn Jahren hat er dich aus der Schule
jenommen und ins Jeschäft jesteckt als Lehrling –«

		»Du siehst doch, daß ich trotzdem noch ein ganz brauchbarer
Mensch geworden bin –,« wollte Werner ihn widerlegen.

		»'ne Frage! Mit dreißig Jahren Prokurist der Ostdeutschen
Hypothekenbank! Dazu in Berlin! Vielleicht bald auch gar Direktor!
Aber das wurdest du aus dir selber! Dein Vater, der Haderlump, hat
das doch gar nicht jewollt! Der wollte dein Geld! – Der hatte nur
sich und seinen Vorteil im Auge und wollte seine Kinder am liebsten
um ihr reiches Muttererbteil betrügen –«

		»Und was hast du Besseres oder Schlechteres getan?« mischte sich
Emil mit seinem Juristendeutsch hier [bookmark: page18] ins Gespräch. »Du hast Frau und Kinder
durch deine Hirnverrücktheit sogar dem Notstande preisgegeben, hast
Schande über uns gebracht. Aus der Abraham-Uhlig-Stiftung müssen
wir von zweihundert Mark monatlichem Almosen leben, du verstiegenes
Rindvieh, du altes!«

		Adam grinste …

		»Peipe!« so nannte er seinen ältesten Sohn, »Peipe! Auch 'n
Mensch! Wenn ich nich sein Vater jewesen wär, hätt' er nie das
Abitür jemacht! Ach, Gott bewahre! Nich mal sein Einjähriges! Aber
ich hab' immer wieder jesagt, wenn er vom Gymnasium abjehen wollte:
Er muß auf der Penne bleiben, und wenn er auch 'n Vollbart kriegt!
Nich locker hab' ich jelassen, bis er sich alles ersessen hat! Und
nu will so'n Luderlümmel mich Mores lehren! Er will mir jetzt
vorkauen, was ich längst verjessen habe! Man kann die Krepangse
kriegen!«

		»Du hast ganz recht, Bollusch!« beschwichtigte Werner seinen
Redefluß. »Du hast deinen Kindern das beste Vermögen mitgegeben,
das ein Vater für seinen Nachwuchs anschaffen kann: die gediegene
exakte Ausbildung! Und darum darf man dir schon keinen Vorwurf mehr
machen, daß du oft Pech im Leben gehabt –, Geld verloren hast.«

		»Ja, das kann jedem einmal passieren! Du bist der einzige
Mensch, der mich und meine Misere versteht! Die Hauptsache ist, daß
die Weste dabei sauber bleibt! Und dafür habe ich wenigstens
jesorgt! ›Geld verloren – nichts verloren! Ehre verloren – alles
verloren!‹ war und bleibt mein Wahlspruch,« hastete Adam erregt und
abgehackt heraus …

		»Ein dunkler Ehrenmann, ein übler Vertreter deines Wahlspruchs
bist du!« widersprach ihm der Referendar und wies Werner auf das
zertöpferte Geschirr am Fußboden [bookmark: page19] hin. »Was er nur hier bloß wieder
angerichtet hat, dieser verstiegene Gehirnathlet! Sieh mal her –
und gib ihm nur noch weiter recht! Bestärke ihn in seinem
Betragen!«

		»Hexen und Heiden!« entschuldigte Adam verlegen seinen Exzeß vor
dem Auge des Gastes … Dann zündete er sich endlich die Zigarre
an, um so einen Übergang für die peinliche Pause, die entstand, zu
schaffen.

		»Was war denn wieder los?« fragte Werner immerhin neugierig.

		Und Emil fühlte sich veranlaßt, ihn aufzuklären.

		»Wie du schon weißt, sprang Mammuschs Vater, der verstorbene
Doktor Flügel, als dieser blödsinnige Bollusch da« – er wies auf
seinen Vater – »zweimal hintereinander auf unserem Rittergut
Karrewo Konkurs anmelden mußte, jedesmal mit großen Summen zur
teilweisen Befriedigung der Gläubiger ein, um einen
außergerichtlichen Vergleich mit diesen zu erzielen! Nach seinem
Tode wollte unsere Großmutter ihrer zweiten Tochter, der Tante
Frieda, ein geringes Entgelt für diese ihm doch schon zugeflossenen
Vermögensteile schaffen und hat ihr –«

		»Ein Leibgedinge eintragen lassen! Hast du schon so was
Ausjefallenes gehört? Mein geliebter Bollusch! Ein Leibgedinge! Und
meine Frau hat man behandelt wie 'ne Hexe oder 'ne Hure! Ja! So!
Genau so! Mich hat man enterbt!« keuchte Adam Uhlig asthmatisch
dazwischen und sah seinen Vetter treuherzig an, als erwartete er
von ihm einen Urteilsspruch zu seinen Gunsten …

		Aber er sollte sich irren …

		»Ich menge mich prinzipiell niemals in solche
Familienstreitigkeiten oder Erbschaftsgeschichten. Davon mag ich
nichts weiter hören! Das geht mich nichts an!« winkte Werner brüsk
ab …

		[bookmark: page20] »Geh', ein
altes Weib bist du! Zieh' ab! Mit dir spiel' ich keinen Stich
Sechsundsechzig!« wurde Adam eigensinnig wie ein kleines Kind.

		»Laß ihn nur laufen, diesen verrückten Kerl!« tröstete Emil den
Freund und wandte sich zur Mutter: »Mammusch, kann das Mädchen
nicht ein paar Obstteller reinbringen? Wir wollen doch endlich
Werners Apfelsinen essen!«

		»Und die anderen guten Sachen,« setzte Otto lüstern hinzu.

		Frau Hulda, die bis dahin schweigend am Tisch gesessen hatte,
stand auf, um das Gewünschte selbst aus dem Küchenschrank zu
holen.

		Denn sie schämte sich wegen Adams angerichteter Bescherung vor
dem Dienstmädchen, obwohl das längst aus ähnlichen Vorfällen
genügende Beispiele von Adams Zerstörungswut kennen gelernt
hatte.

		Inzwischen öffnete Emil am Tisch die Pakete und verteilte Kuchen
und Obst auf die vom Büfett herübergenommenen Schalen, wobei Ottos
glitzerndes Augenpaar gierig jede Bewegung des großen Bruders
verfolgte.

		Vier Glasteller zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer
abgearbeiteten roten Hand haltend, kam Frau Hulda bald zurück und
fragte besorgt: »Emil, hast du denn schon gegessen?«

		»Aber sehr, bei Kempinski! Werner hatte mich eingeladen,« gab
der Referendar satt zurück, so daß der Alte sich nicht enthalten
mochte, ihm eins auf den Mund zu geben.

		»Werner wird schon alles ankreiden! Was du frißt, wirst du
einmal bezahlen müssen … Was? Du?« wandte er sich greinend an
Werner. »Hast nich schon eine Agenda eigens dazu angelegt? Eine
Agenda für Emil?«

		[bookmark: page21] »Was ich
selber denk' und tu!?« lachte ihm Werner keineswegs gekränkt ins
Gesicht …

		»Schreib' nur alles uff! Alles in die Agenda! Die Anzüge, die du
ihm jibst; die Stiefel, die er von dir trägt; die Paletots und die
Hüte; die Handschuh und die Oberhemdchen –! Alles in die Agenda!«
spann Adam seinen unsauberen Faden fort …

		Otto verschlang währenddem eine Apfelsine nach der
anderen … Er stillte Hunger und Durst …

		Und als Frau Hulda in ihrem harten Deutsch dem Vetter ihres
Gatten gar einen neuen Vorwurf machte: »Werner, Sie haben ja dem
Emil schon wieder eine nagelneue Weste geschenkt!« grunzte Adam
Uhlig im Heulton sein Finale dazu: »Alles in die Agenda!« [bookmark: page22]

	
		
		II.

		 Werner Uhlig erhob sich eben in seinem Bureau vom
Schreibtisch …

		Die Maiensonne stand längst hoch im Mittag und flutete helles
Licht und heiße Luft durch die großen offenen Fenster in den weiten
Raum.

		Er schellte dem Diener, der gleich darauf im betreßten Rock
erschien und stumm, die schwarze Ledermappe in der Hand, seine
Ansprache erwartete.

		»Nun, Merker, ist noch jemand im Vorzimmer?«

		»Nein, Herr Uhlig, doch …« stotterte der Gefragte, »das
heißt, nur ein Privatbesuch. Ein Herr Assessor Bein erwartet Sie
zum Fortgehen!« Damit setzte er bald wieder beruhigt sein altes,
glattrasiertes Lakaiengesicht auf …

		»Was liegt da noch vor?« wies Werner auf die schwarzglänzende
Mappe in Merkers Händen.

		»Es sind nur die morgen mittag herausgehenden Wechsel zur
Gegenzeichnung des Inkassovermerks, Herr Uhlig.« Und unentschlossen
drehte er die Lackledermappe in der ausgearbeiteten Hand.

		»Wie spät ist es?« murmelte Werner etwas nachdenklich vor sich
hin.

		»Grade halb drei durch,« gab ihm der Bankbote dienstbeflissen
zur Antwort, die Werners gedankliche Abkehr schleunigst beseitigte.
Er erhob sich ruckartig vom Schreibstuhl.

		»Dann rufen Sie den Herrn herein! Den Inhalt der Mappe will ich
heute abend genau durchgehen. Bringen Sie die Wechsel vorläufig zum
Herrn Direktor Goldstein zurück. Ich muß nun fort. – Ja, ja,
Merker, ich komme heute ausnahmsweise auch abends nochmals ins
Bureau. Und Sie haben sich gefälligst auch einzufinden. Sagen wir
um neun Uhr,« beschloß er recht bestimmt seine [bookmark: page23] Weisung an den ganz ungläubig
dreinblickenden Diener, der sofort die schallsicher ausgepolsterte
Tür öffnete, um einen schlanken, nicht allzu großen Herrn
einzulassen …

		»Tach, Fritze!« schüttelte Werner dessen Rechte.

		»Mahlzeit! Ich wünsche wohl geschafft zu haben.« Lustig lugten
zwei Luchsaugen des Ankömmlings durch die dicken Gläser seines
randlosen Kneifers. Beins kurzgeschorener Kopf bewegte sich
fortwährend, wobei sein reges Mienenspiel sich ängstlich
verdüsterte.

		»Mensch, dalli ins Auto! In zehn Minuten, spätestens in einer
Viertelstunde kommen die Brüder ja schon raus!« spornte er Werner
energisch an.

		»Also dann fix!« meinte der. »Laß uns gehen!« Und verließ mit
seinem Begleiter das Zimmer.

		»Mahlzeit, meine Herren,« rief Merker gleichzeitig, eilte nach
dem Treppengang des weiten Gebäudes, um den Fahrstuhl
heraufzuklingeln, und überreichte an der Kleiderablage jedem Herrn
seinen Hut und Stock …

		In kurzer Zeit standen sie im dichtesten Menschengewühl auf dem
Potsdamer Platze.

		Werner winkte einen Wagen heran.

		»Justizministerium!« rief er dem Chauffeur zu.

		Man stieg ein, und ehe sie sich's versahen, hielt das sausende
Auto in der Wilhelmstraße.

		Über die sonst so stille Gegend ergoß sich heute ein nicht
gewohnter Verkehr. In kleine Haufen geteilt, waren es meist nur
junge Männer, die, lebhaft miteinander plaudernd, umherstanden, was
gerade um diese Tageszeit sehr eigen anmutete.

		Auch vereinzelte ältere Herren, wohl Väter oder Onkel der
drinnen im Examen schmachtenden Referendare, gingen mit Spannung
wartend auf und ab; ja sogar eine hübsche junge Dame mit duftigen
Blumen in der [bookmark: page24]
schmalen Hand mischte sich mit weiblicher Ungeduld unter die hin
und her Flanierenden.

		»Wer von euch war schon während der großen Pause hier?« wandte
sich Assessor Bein an eine kleinere Gruppe direkt vorm Portal
lauernder Juristen.

		Alle bejahten sie die Frage des Kollegen, der hierauf weiter
examinierte: »Was hat denn Emil Uhlig für 'n Gesicht gemacht?«

		»Ach der! Der ist fast nichts geprüft worden, da seine beiden
Arbeiten ausreichend waren,« scholl es im Durcheinander zurück.

		»Also schale Mittelmäßigkeit« erwiderte Bein und zog aus seiner
Aktentasche ein kleines, schwarz-weiß-rotes Fähnchen, das er im
Winde entrollte, um es dem Freunde nachher entgegenzuhissen.

		»Nicht so vorschnell, Fritze!« mahnte Werner den übermütigen
Begleiter, der sich durch diesen Einspruch aber absolut nicht
beirren ließ …

		Plötzlich trat sichtliche Erregung auf alle Gesichter.

		Ein alter ausgedienter Gerichtsdiener, der als Ruheposten das
Portal des königlichen Dienstgebäudes an solchen kritischen Tagen
wie ein Cerberus bewachte, hatte eben das Examenende, das Kommen
der Geprüften signalisiert. Und bald schwärmten die vier Prüflinge
heran.

		Als erster trat Emil freudestrahlend heraus … Ihm folgten
zwei ebenso Glückliche, während der vierte traurig und langsam als
letzter die Stätte seines Verdrusses verließ.

		Er wurde von den Blumen der Braut getröstet. O Weib! Du
Sorgenbannerin! Du Allerbarmerin! Du Mutter! –

		Emil fiel Werner in die Arme …

		Assessor Bein schwenkte über beide die flatternde Flagge.

		Dann aber, als die Freunde ihre kurze Umarmung gelöst [bookmark: page25] hatten, richtete er
an den frischgebackenen Kollegen recht dringend eine Frage zur
Sache: »Prädikat?"

		»Du bist wohl ganz und gar verrückt, Fritz? Ich bin heilsfroh,
daß ich überhaupt mit einem blauen Auge davonkam! Gerade
›ausreichend‹ habe ich bestanden," war Emils mit ermatteter Stimme
gegebene Antwort, wobei er die Knöpfe seines Sommerüberziehers
schloß, den Werner ihm väterlich über den hinten am Hals vorwitzig
herausblickenden schwarzen Frackkragen hochzog.

		»Also nicht einmal den üblichen Aktenvermerk nach oben?« neckte
Bein etwas enttäuscht weiter.

		»Nee, mein Junge! Ausgeschlossen! Was denkst du dir denn? Es
kann doch nicht jeder mit 1 bestehen, wie du! – Der hat sich sogar
beim Unterstaatssekretär vorstellen müssen!« fügte er, zum Vetter
gewandt, zu.

		»Ich weiß wohl, ein Wunderknabe,« bezeichnete ihn Werner.

		»Also hat dir deine ganze Tauferei doch nichts genutzt!« sagte
Fritz sarkastisch zu Emil. »Mit der Staatskarriere ist es aus! Was
bleibt dir? Da der Numerus clausus noch nicht verhängt ist, wirst
du also die Zahl der Berliner Rechtsanwälte um eine vermehren,
lieber Sohn! Wirst abermals deine Religion vertauschen und alsdann
eine reiche Jüdin ins Ehebett zerren! Was? Ist dies Prognostikon
etwa falsch?«

		»Zerbrich dir doch nicht seinen Kopf, lieber Fritz,« meinte
Werner verstimmt lächelnd und ließ ein Auto halten. Dann reichte er
dem Assessor dennoch freundlich die Hand. »Also, lieber Junge, in
einer guten Stunde bei mir! Wir holen Emils Eltern inzwischen
dazu.«

		»A rivederci!« Dr. Bein zog sein grünes Filzhütchen, befestigte
in seiner behenden Art das Fähnchen an der Wagenlaterne, rief dem
Chauffeur Emils Adresse zu und schloß energisch die Tür.

		[bookmark: page26] Grüßend
und winkend entfernten sich beide Uhligs im
Dreißig-Kilometer-Tempo …

		Fritz Bein aber war selbstzufrieden, wieder einmal jemandem
ungeschminkt die absolute Wahrheit ausgesprochen zu haben.

		Mit einem Gefühl starker Überlegenheit schlenderte er die
Wilhelmstraße entlang den Linden zu.

		Heute hatte Adam schon am frühesten Morgen um vier Uhr das ganze
Haus auf die Beine gebracht. Und zwar ein Familienglied nach dem
anderen.

		»Hulda, mach' Tag!« wurde erst die noch fest neben ihm
schlummernde Gattin wachgegrunzt …

		Dann lief er zu Emil und Otto, um auch die beiden aus den Federn
zu jagen. Aber er hatte nur bei dem Jüngeren Glück, weil Emil, wie
stets fast, auch heute am Prüfungstage bei Werner im Fremdenzimmer
übernachtet hatte …

		Und Püdde mußte – nachdem der Alte ihm zunächst sein Oberbett
gewaltsam geraubt hatte – den nassen Wirkungen einer Gieskanne
weichen, die Adam schlau zu Hilfe geholt hatte, um den
vorausgesetzten Widerstand des Schläfers erfolgreich zu brechen und
ihn so auch wirklich aus dem Bette zu graulen.

		Ellen endlich wurde immerhin durch wiederholte Faustschläge
aufgescheucht, die Adams derbe Hände auch an ihre verschlossene Tür
trommelte …

		In lichten Luftschlössern verträumte die also vereinte Familie
den Vormittag. Während die Tochter im Bureau einer Brauerei der
Friedrichstadt tätig war, wartete man in Adams Hause von Stunde zu
Stunde gespannter auf das Ergebnis des großen Tages.

		Das ganze Schicksal jedes Einzelnen wurde ja von Emils Examen
neu bestimmt! Kein Wunder, daß sie alle auf diese einzige Karte ihr
Hoffen gesetzt hatten.

		[bookmark: page27] Der Büffel
selbst lehnte sich nach alter Gewohnheit bald zum Straßenfenster
hinaus. Er wollte mit keinem reden …

		Das Gegenüber zur Häuserreihe bildete hier im neuen Hansaviertel
ein vom Kanal umflossener Rummelplatz, in dessen Hintergrunde sich
einige schwarz berußte Fabrikgebäude mit ihren himmelanstrebenden
Kolossalschloten wie Schattenrisse auftürmten …

		Wohlig ließ Adam seinen feisten Oberkörper, den auch jetzt
wieder nur ein Hemd (heute aber sogar ein blütenweißes Taghemd)
bekleidete, von der warmen Mailuft umkosen und sonnte sich in den
behaglichen Strahlen des wonnigen Mittagshimmels …

		Eine Mahlzeit hatte er außer seinem kargen ersten Frühstück vor
innerer Aufregung noch nicht zu sich genommen. Und niemand gelang
es am ganzen Vormittage, ihn von seinem Ausguck, den er wie ein
Wachtposten beharrlich verteidigte, auch nur für eine kurze
Essenspause zu entfernen …

		Erst als das Auto mit dem ersehnten Sohne endlich gegen halb
vier qualmend und fauchend vor der Haustür hielt und Emil, auf das
flatternde Fähnchen weisend, lustig mit dem Hut nach oben winkte,
zog er seinen Wollkopf befriedigt vom Fenster zurück und rief laut
gellend durch die ganze Wohnung: »Hulda, sie kommen! Peipe hat's
jeschafft! Aus Kalbfleisch ist endlich Rindfleisch jeworden! Jetzt
kann er wenigstens Geld verdienen! Es war auch höchste Zeit!«

		Damit setzte er sich beruhigt aufs Sofa und blähte sich
erwartungsvoll wie ein Puter auf.

		Werner hatte den Wagen warten lassen.

		Mit einem langen, stummen Kuß empfing die glücksarme Mutter
ihren Sohn … Das eine langgehegte [bookmark: page28] Ziel ihrer Wünsche hatte er ihr heute
erfüllt! Und all ihren Dank preßte sie in diesen Mutterkuß.

		Otto, der sich sofort nach Tisch wieder zu einem
Mittagsschläfchen ins Bett gelegt hatte, weil er seiner Meinung
nach vom Büffel vollkommen ungerechtfertigt gestört worden war, kam
eben noch halb verschlafen angerückt, um dem großen Bruder
glückwünschend die Hand zu drücken …

		Dann erst betraten die drei das Speisezimmer, wo inzwischen
Werner schon seinem Vetter Adam gratuliert und sich neben ihn aufs
Sofa gesetzt hatte.

		»Na, Gott sei Dank! Hast's erreicht!« fuhr Adam brummig seinen
Sohn an, als der nach einer kleinen Warteweile zu ihm herantrat.
»Lange jenug hast du dazu jebraucht! Jeder Normalmensch hätt' es
ein Jahr lang eher fertig jebracht! Und was du jetzt jeworden bist,
ist nur mein Produkt!«

		»Zieh dich endlich an! Schämst du dich nicht, spät nachmittags
noch so rumzulaufen?« antwortete ihm Emil und warf die Aktentasche
auf den Tisch, ohne den Hut vom Kopf zu nehmen oder den Überzieher
abzulegen.

		Werner aber bat weiter.

		»Kinder, macht euch bitte so schnell wie möglich fertig! Das
Auto wartet ja doch. Ich dachte natürlich, daß Bollusch um diese
Zeit schon fertig angezogen ist. Ich habe nämlich in meiner Wohnung
eine kleine Schlemmerei – den sogenannten Assessorschmaus –
anrichten lassen!" schlug er ganz unbefangen seinen Verwandten
vor.

		»Bist wohl verrückt! Ich soll zu dir? Wenn mein Kind Examen
macht, bin ich doch derjenige, welcher!" lehnte Adam aber sichtlich
beleidigt ab.

		»So lassen wir dich ganz einfach allein hier sitzen! Sei
gefälligst: derjenige, welcher! Dann wirst du dir deine
verdrehten Nicken schon abgewöhnen! Mammusch [bookmark: page29] und Otto, ihr beide kommt ins
Auto!« bestärkte Emil, endlich einmal aus seiner Ruhe auffahrend,
Werners herzlichen Wunsch.

		Frau Hulda, die heute ihr Schwarzseidenes angezogen hatte,
zögerte nur wenige Minuten … Ihr war es schon recht! Und sie
sagte nur, um etwas zu sagen: »Adam, sei doch vernünftig! Zieh dich
schnell an! In der Schlafstube hab' ich dir deinen Leibrock schon
rausgelegt. Sei kein Störenfried, heute an unserem ersten frohen
Tage!"

		Adam wollte nur so gebeten sein.

		»Fahrt nur ruhig voran! Ich fahre mit keinem Auto! In so 'nem
Ding kann man sich noch alle Knochen zerbrechen! Ich wer mit Püdden
zu Fuß jehn! Mein bißchen Stolz hab' ich doch noch! Und essen tue
ich da keinen Bissen! Also fahrt vor! Ich komme später!« gab er
schließlich ganz gewunden nach …

		»Otto muß aber nicht vergessen, an Ellen zu telephonieren!« rief
Frau Hulda, mit diesem Entschlusse ihres Gatten gern einverstanden,
und wollte schon mit Emil heruntergehen und einsteigen.

		Aber Werner ließ das nicht zu. Er ruhte nicht eher, bis auch
Adam seinen Anzug vollendet hatte und, mit seinen Denkmünzen von
Anno siebzig geschmückt, zu seiner Rechten auf die Straße
trat …

		»Was der Bollusch mit mir altem Esel für Sachen macht!« heulte
Adam vor sich hin, als er das Auto erblickte …

		Die spießigen Nachbarn (lauter kleine Leute) reckten an ihren
Fenstern wohl die mageren Hälse, die Familie Uhlig so festlich
geputzt ein Auto besteigen zu sehen.

		Und als Otto, der sich wegen Platzmangels im Wageninnern neben
dem Chauffeur gesetzt hatte, die Droschke an der nächsten Kreuzung
nochmals halten ließ, um beim Zigarrenhändler das freudige Ereignis
telephonisch auch [bookmark: page30] Ellen zu übermitteln, gratulierte Herr
Knörck, aus dem Laden tretend, seinen Kunden, Vater und Sohn.

		Im stillen aber freute er sich dabei: Jetzt hast du wenigstens
einige Aussicht, auch bald deine zwanzig Mark wiederzusehen!

		Denn Emil war ein Pumpgenie.

		Er nahm es von den Lebendigen! Das hatte er vom Vater.

		Bollusch, der Büffel, machte große Augen, als er Werners Wohnung
im alten Berliner Westen betrat.

		»Hut ab!« brüllte er schon im Korridor, der ganz in Weiß und
Gold bei rotausgeschlagenem Fußboden gehalten war. »Hut ab vor
soviel Geschmack!« Und später setzte er gedemütigt hinzu: »Respekt!
Respekt! Respekt! Das hätt' ich nich für möglich jehalten, daß du
so wohnst, wie du wohnst! Nein! Nein! Solche noblen Passionen! –
Aber es jefällt mir …«

		Der Diener führte die Gäste in den Empfangssalon. Adam durchmaß
den riesigen Raum mit langen Schritten auf der Lang- und
Breitseite, um seine Größe in Quadratmetern auszurechnen, während
Werner als Wirt sich gerade nach hinten begeben hatte, wohl um in
der Küche selbst noch nach dem Rechten zu sehen.

		Aber diese Überprüfung hätte er sich getrost schenken können.
Max, sein Kammerdiener, hatte sich wieder als Universalgenie
erwiesen.

		Nach einer kurzen Wartepause, während der Emil seine Eltern auf
verschiedene Kostbarkeiten des im Empirestil eingerichteten Salons
aufmerksam machte, schob Werner selbst von nebenan die hohen
Glastüren auseinander und bat seine Gäste zu Tisch.

		»Ich glaube, wir haben inzwischen wohl alle reichlich Hunger und
Durst bekommen!« bemerkte Otto halblaut zur Mutter.

		[bookmark: page31] Adam
aber hatte gerade eine Sèvresfigur aus der Vitrine in seine dicke
Hand genommen und betrachtete sie affenartig von allen Seiten mit
offenem Munde … Jetzt fühlte er sich von Werners Blick
überrascht, stellte sie scheu zurück und schloß behutsam die
Schranktür …

		»Entschuldige seinen jüdischen Rheumatismus!« trat Otto für ihn
ein. »Aber er kann nun einmal nichts dafür.«

		Werner lachte, und man setzte sich scherzend im Nebenzimmer zu
Tisch, obgleich Dr. Bein noch fehlte …

		Auch für Ellen, die erst nach Bureauschluß um acht Uhr erwartet
werden konnte, lag ein Kuvert auf der damastgedeckten Tafel, um die
sich die Familie zwanglos gruppierte ….

		Adam Uhlig nahm sich in seinem schwarzen Rock recht würdig aus,
als er neben seiner im Alter noch schönen Frau Platz genommen hatte
und sich etwas ungelenk von der Hummerplatte bediente.

		Als könnte er kein Wässerchen trüben, mutete der alte Herr mit
den im Felde erworbenen Auszeichnungen den Uneingeweihten – in
diesem Falle war's der Diener Max – an!

		Aber Adam fiel schon beim ersten Worte, das aus seinem Munde
kam, aus der ihm zugedachten Rolle.

		»So was hab' ich in meinem ganzen Leben noch nicht jegessen!
Nein, was du alles für Sachen mit mir anstellst, Bollusch! Solche
Lampreten sind dir auch nicht an der Wiege vorjesungen worden! Denn
dein Vater war ein riesengroßer Lump!« brüllte er ganz ungeniert,
ohne sich von Emils energischem »Pst!« auch nur irgendwie
einschüchtern zu lassen.

		Max, der hier sonst eine ganz andere Art von Menschen zu
bedienen gewohnt war, lächelte schon ein über das andere Mal
stillvergnügt vor sich hin.

		Und als er sich in die Küche begab, um den von der [bookmark: page32] Köchin
inzwischen frappierten Sekt zu holen, versuchte Frau Hulda sein
blamables Betragen bei Werner zu entschuldigen.

		Aber der lachte nur fröhlich heraus.

		»Kinder, nur keine großen Worte! Jeder spricht, wie ihm der
Schnabel gewachsen ist. Und wir sind doch etwa um Gottes willen
nicht die Sklaven des Dieners. Wenn's ihm nicht paßt, fliegt er!
Basta!« beruhigte er die alte Dame …

		Emil und Otto, die beide durch Werner schon reichlich die
Hummergabel zu schwingen gelernt hatten, schlugen tapfer ein, und
Werner selbst ließ es sich nicht nehmen, eine besonders schöne
Schere für Frau Hulda mundgerecht zu zerlegen.

		Nach einem guten Tropfen Malaga, der in Gläsern gereicht wurde,
begann der Rheinwein in die kristallenen Kelche zu fließen. Dazu
eröffnete eine riesige Speisenfolge in delikater Vollendung ihren
bunten Reigen, durch den der Büffel sich leidlich in Anspruch
nehmen ließ, was vorläufig wenigstens weitere Entgleisungen seiner
losen Zunge verhütete.

		An sein kühnes Versprechen, hier keinen Bissen essen zu wollen,
dachte er wohl sicher selber nicht mehr! Endlich klingelte es im
Korridor.

		Das Glockenzeichen erfreute alle! Man vermißte ja noch immer in
dem witzigen Dr. Bein, den als genial bekannten Tischredner, den
launigen Sprühgeist …

		Aber eine Überraschung trat auf …

		Eine Enttäuschung, keine Entspannung!

		Nicht ohne vorher auch seines Herrn Zustimmung eingeholt zu
haben, ließ der Diener einen hochgewachsenen Mann in einem
speckig-glänzenden blauen Anzug ein.

		Ein ärgerliches »Oh!« des Unwillens scholl ihm aus aller Munde
entgegen, was den ungebetenen Gast [bookmark: page33] aber gar nicht im mindesten aus
seiner Verfassung brachte.

		»Mahlzeit allerseits! Ich wünsche selbst ebenfalls wohl zu
speisen!« klang's in rheinländischer Mundart an die Ohren der
Schwelgenden.

		»Was ist denn das für'n herjelaufener Kerl?« brummte der Büffel
grämlich und laut, was den unerschrockenen Gast ebensowenig
entmutigte.

		»Na, Sie sind jut! Sie kennen meines Vaters Sohn noch nicht?«
gab der Ankömmling ganz im Gegensatz plump vertraulich zurück und
streckte Adam eine große, vierschrötige Hand entgegen, welche der
Büffel jedoch unberührt ließ.

		»Aber Adam, das ist doch der bekannte Radierer, Herr Udo
Stettner-Herrlich,« stellte Werner fein zwinkernd vor. »Eine der
markantesten Persönlichkeiten der Berliner Kunstwelt!« ironisierte
er weiter …

		»So sieht er auch aus!« grunzte Adam dazu, und sein glanzloses
Fischauge sah sich den Menschen von oben bis unten an.

		Zunächst sah er nur Stettners abgetragenen Anzug und blonden
Vollbart, der seine viel zu kleine Nase, sein sinnlich-dickes
Lippenpaar und zwei blaue, ebenfalls begehrlich blitzende Augen
dicht umwucherte.

		»Nimm doch bitte Platz!« Es blieb Werner nichts anderes übrig,
als den Fremden dazu aufzufordern. »Ich taxiere nach deiner
Einführung: du hast heute noch nichts gegessen!« nötigte er ihn
weiter …

		»Da kannst du recht haben, mein Junge! Gegessen ham mer noch
nicht! Dafür aber reichlich hinter die Binde gegossen! Aber nich,
wat du dir etwa denkst! Nur meine herrliche Kefirmilch!« entgegnete
Udo, dem man auf zehn Schritt den Schwindsuchtskandidaten ansah.
»Aber bei dir, mein Junge, kann ja Gott sei Dank noch immer einer
mitessen … Und du weißt, da bin [bookmark: page34] ich ein komischer Mensch drin! Sie,
Max!« machte er sich mit dem Hausgeist intim, »reichen Sie mal
schnell einen Römer Rheinwein her!«

		»Ein Kupferstecher als Mitmensch und Mitesser!« glossierte ihn
Adam etwas überlaut, während ihm der Wein gereicht wurde.

		Stettner-Herrlich wandte sich mit dem Glas zu Emil.

		»Auf dein Wohl, liebster Emil! Assessor! Prost! Mensch! Sollst
leben! Darauf müssen wir doch vor allen Dingen anstoßen! Mein
Junge! Aber natürlich! Prost du!« klang er an Emils Römer und
leerte den Kelch auf einen Zug. Dann erst schüttelte er ihm voller
Kraft die Rechte auf urteutsche Biedermannsart, daß Emil vor
Schmerz aufschrie, und als Schluß der Zeremonie reckte er ihm
seinen schwülstigen Mund zum Kusse entgegen, was Emil aber
angewidert übersah.

		Ohne sich von dieser Zurückweisung seines sehr unerwarteten
Angebots auch nur beirren zu lassen, nahm Stettner, dann noch immer
bei Emil stehend, ein Blatt Papier aus der Brusttasche …

		»Sieh her, mein Junge! Das ist für dich! Zu deinem Ehrentag habe
ich dein Exlibris entworfen, eigentlich kostet das bei mir ja stets
75 Mark, du aber sollst es zum Künstlerpreise haben! Hier, sieh!
Auf die Kupferplatte gestochen für lumpige 25 Mark! Das ist mein
Examensgeschenk für dich! Was sagste nu?« Und er ließ die eine
Themis mit Binde und Wage darstellende Skizze, darunter in
altdeutscher Fraktur die Worte:

		 

		»Ex libris

Dr. jur. Emil Uhlig«

		 

		zweireihig gesetzt standen, entsetzlich stolz am Tische
kursieren.

		»Bei Professor Roedler kostet ein solches Exlibris in der gleich
gediegenen Ausführung mindestens 500 Mark,« erklärte Werner, den
Fremden weiter verulkend.

		[bookmark: page35] »Na,
aber minimum! Also gibst du mir den Auftrag, Emil?« bohrte
Stettner, immer, noch aufdringlich bei ihm stehen bleibend,
weiter.

		»Meinetwegen« wimmelte ihn Emil ab, und jetzt erst setzte sich
der Maler beruhigt auf den für Ellen freigehaltenen Platz, um auch
seinem leeren Magen etwas Arbeit zuzuführen. Denn gerade sein Magen
war ein Gelegenheitsarbeiter kleinen Stils, was Max wohl wußte und
würdigte. Bald ließ es sich Udo Stettner-Herrlich recht wacker
munden und sprach dazu reichlich dem Champagner zu, der eben mit
dem Braten serviert wurde.

		»Was macht denn deine Frau Gemahlin, Udo?« nahm Werner die durch
das Erscheinen des Eindringlings sehr ins Stocken geratene
Unterhaltung wieder auf.

		»Uuch, dank auch der gütigen Nachfrage! Ich hab' meinen Schatz
schon 'ne ganze Woche nicht gesehen! Wir haben da neulich im Café
'ne nette Bekanntschaft gemacht, eine riesig liebe Zahnärztin! Ja –
wie heißt sie doch gleich? – Richtig, Fräulein Löhlinger! Und die
hat Käthen sofort sehr, sehr lieb gewonnen! Nahm sie einfach mit
nach Haus. Und da wohnt sie nun seit acht Tagen! Und hilft ihr bei
der Praxis, denn sie hat 'ne große Praxis! Da brauch' ich
wenigstens nich fürs Essen zu sorgen! Denn für mich reicht's doch
vollständig, wenn ich mir alle zwei bis drei Tage mal was Warmes in
den Leib schlage … außer meiner Kefirmilch natürlich! – Ne, da
bin ich ein komischer Mensch drin!« erzählte Udo, daß Adam große
Augen machte.

		»Sie sind ein Unikum!« staunte er in seinem tiefsten Baß heraus.
»Sie müssen selber gemalt werden! Mit ihrem Fußsack unterm Kinn und
einem Glas Kefirmilch vorm Maul!«

		»Nee, das wollte ich gerade von Ihnen sagen, Herr [bookmark: page36] Uhlig!« erwiderte der
Maler. »Wissen Sie, Ihr interessanter Kopf ist mir überhaupt schon
so oft im Café Größenwahn aufgefallen! Ihr wundervolles, so
lebendiges Auge reizte mich jedesmal, wenn ich Sie sah –.«

		»Dabei geh' ich seit Jahren in kein Café,« schüttelte sich Adam
vor Lachen. »Ich hab' doch kein –«

		»Prost!« rief Otto schnell und laut, um den Vater nicht ausreden
zu lassen. Denn er schämte sich seiner Armut …

		»Prost!« fiel Stettner-Herrlich ein und erhob sich schon etwas
angeschwipst. »Der neue Assessor soll leben! Und der Assessor-Vater
daneben! Mensch, Sie mal' ich doch bei nächster Gelegenheit! Ob Sie
wollen oder nicht! Sie müssen zu mir rauf kommen. In mein Atelier,
Pariser Straße 93, vier Treppen links. Da wer'n Sie Augen machen!
Da wer'n Sie stolz sein, von mir überhaupt gemalt zu wer'n.«

		Jetzt stand er dicht neben Adam, stieß mit ihm an, und ehe der
sich's versehen hatte, war er von dem Maler umarmt worden und hatte
seinen Kuß weg.

		»Seht bloß mal die beiden bärtigen Knaben!" wieherte Adams
Jüngster hell heraus …

		Und alle standen lachend auf und ließen weinfroh die Becher
zusammenklingen.

		»Die bärtigen Knaben, Hurra, Hurra, Hurra!« rief nun auch Emil,
den des Bruders treffendes Bild in beste Laune versetzte.

		Stettner lachte am tollsten ob des gelungenen Scherzes.

		Adam aber war so perplex über die ihm widerfahrene Umarmung, daß
er zuerst wie zur Salzsäule erstarrt blieb. Dann jedoch, als er
alle anderen ihn verlachen sah, faßte ihn eine namenlose Wut.

		Erst spuckte er dem noch immer auf ihn einredenden Stettner
kräftig ins Gesicht und versetzte ihm darauf eine schallende
Ohrfeige.

		[bookmark: page37] »So,
jetzt lassen Sie sich malen, in Essig und Öl! Mit Ihrem Fußsack
unterm Kinn!«

		Frau Hulda, die angstvoll für eine Schlägerei zwischen den
beiden Männern fürchtete, wurde jedoch von Stettners Temperament
angenehm enttäuscht … Denn abgebrüht ergriff er ein volles
Sektglas, stieß damit an Adams Kelch und nickte ihm zu:

		»Prost, Herr Uhlig! Wir wollen uns wieder vertragen! Ernst ist
das Leben! Wir Künstler sind heiter, und ich ganz besonders! Nee,
da bin ich ein komischer Mensch drin, wissen Sie! Und malen tu ich
Sie doch! Ich bringe Sie schon noch zur Strecke! Wetten, daß
–?«

		»Malen Sie des Teufels Großmutter!« blieb der Büffel abweisend
barsch, indem er Stettner den Rücken zudrehte.

		»Uuch, Sie meinen ihre Frau Gemahlin!« griff Stettner sofort
einen neuen Gedanken auf … »Na, und ob! Die mal' ich auch!
Wissen Sie, gnädige Frau, Sie sehen aus wie eine Generalin! Aber
faktisch! Dieser hohe Wuchs! Dies herrlich silbergraue Haar. Die
immer noch schlanke Figur! Faktisch – ganz Exzellenz! Wann darf ich
Sie bei mir erwarten?« Und mit einer galanten Tanzstundenverbeugung
pürschte er sich an Frau Hulda heran.

		»Wir haben für solchen Unsinn kein Geld, mein Herr,« ließ sie
ihn glatt abfallen.

		»Ach – das ist ganz egal, macht fast gar nichts! Sie brauchen ja
das Bild nicht zu erwerben. Nee, da bin ich ein komischer Mensch
drin. Wir Künstler sind viel zu sehr Idealisten! Überhaupt gar wir
vom Rhein! Also topp, eingeschlagen, ich male Sie!« hielt er ihr
seine plumpe Hand hin …

		Jetzt faßte ihn Werner sanft am Arme und zog ihn an seinen
Stuhl, auf den er ihn mit etwas Nachdruck niederzwang.

		[bookmark: page38] »Udo
–, dein Wein wird dir kalt! Prosit!«

		»Uuch, prost, mein Junge! Du bist doch der Beste! Prost, mein
Junge! Wir verstehen uns!« Udo stürzte ein neues Glas Sekt in die
durstige Gurgel und machte Miene, auch Werner mit seiner Kußsucht
zu übermannen. Aber der hatte sich beizeiten, nichts Gutes ahnend,
schon in Sicherheit gebracht …

		Die Stimmung wuchs und hatte fast ihren Höhepunkt erreicht, als
auch Dr. Bein gegen 6 Uhr ankam.

		Die Herren rauchten schon gemütlich ihren Tobak, und selbst Frau
Hulda hatte der Übermut der Festesfreude zu einer Zigarette
verleitet, mit der sie sich jedoch, des Rauchens unkundig, nur
schwer anfreundete –.

		Assessor Fritz Bein hatte sich korrekt in den Frack geworfen, um
der festlichen Ursache gebührend Rechnung zu tragen …

		Breitbeinig – wie er seine ungeschlachten Füße zu setzen pflegte
– überfiel ihn Udo Stettner mit einem deutschen Zutrunk und nahm in
vorerst ganz in Anspruch.

		Der Büffel indessen saß, eine echte Importe schmauchend, in sich
gekehrt am Tisch. Er wurde jetzt durch den ungewohnten Alkoholgenuß
ganz tiefsinnig … Mit sich selbst schmollte und haderte er,
weil sein hartes Schicksal ihn zwang, das erste Fest seines
Erstgeborenen im Hause eines anderen feiern zu lassen.

		»Ja, das liebe Jeld, dies verfluchte Jeld!« dachte er laut und
drehte sich zur Gattin, die voll stiller Freude diese glückliche
Stunde genoß und mit Mutterstolz ihre beiden Jungen anblickte.

		Emil und Otto kannten weder Kummer noch Sorgen. Sie waren von
jeher gewohnt, nur flott in den Tag hineinzuleben und die
Stipendien reicher Gönner, die Adam stets mit der Spürnase eines
Trüffelschweins auftrieb und ihnen immer zuzuwenden verstanden
hatte, in lustigem Lebensgenuß aufzunaschen.

		[bookmark: page39] Einer
hatte ihnen immer noch geholfen! Darum machten sie sich auch
keinerlei Zukunftsgedanken. Es würde schon wieder Rat geschafft
werden.

		Und auch heute huldigten sie beide diesem unverwüstlichem »carpe
diem«.

		Allein Werner, der auf festem Boden sicher und stark durch das
Leben schritt, hatte sich schon einen ganz vernünftigen Plan für
Emils nächste Lebensform ausgedacht.

		Aber erst Assessor Bein war es, der sich gleich neben Emil
gesetzt hatte und, praktisch veranlagt, das Gespräch sofort auf
Emils Zukunftsfragen brachte.

		»Der Emil wird selbstverständlich Rechtsanwalt,« antwortete Frau
Hulda hart schnarrend für ihren Sohn, der dasaß, als ginge ihn die
ganze Geschichte gar nichts an. »Und dann soll er heiraten!«

		»Das ist nicht so einfach! Das möchten viele! Aber nicht jedem
gelingt das so auf Anhieb!« sagte Dr. Bein bedenklich und legte
seine kluge Stirn in Falten …

		»Emil wird's aber schon gelingen!« gab ihm Frau Hulda
schnippisch zurück.

		»Ich wage zu zweifeln! Und wo Emil dazu noch getauft ist!«
meinte der Assessor listig lächelnd.

		»Ach, kommen Sie mir nicht mit solchen Rückständigkeiten! Das
ist heutzutage kein Hindernis mehr. Im Gegenteil, das ist sogar
modern. Fortschrittlich! Mein Sohn ist ganz in christlichen
Anschauungen aufgewachsen! – Und übrigens wird er dadurch auch eher
Notar!« reizte ihn Emils Mutter weinerfüllt, ihre Armut völlig
vergessend, weiter.

		»Mindestens zehn Jahre früher! Und fünf Jahre früher Justizrat!«
sekundierte ihr der Büffel tonlos, ohne dabei jemanden
anzusehen.

		»Entschuldigen Sie vor weiterem eine Frage. Haben Sie oder hat
Emil schon darüber nachgedacht, mit [bookmark: page40] welchen Kosten die Niederlassung
eines jungen Anwalts in Berlin verknüpft ist?« glaubte Bein
widersprechen zu sollen.

		»Na, vorläufig bin ich doch auch noch auf der Welt!« mischte
sich Werner hier ein, um die peinliche Debatte sich nicht weiter
zuspitzen zu lassen.

		»Die Hauptsache ist, daß er 'n Exlibris hat!" behauptete Udo
Stettner-Herrlich, der sich in einen Klubsessel geworfen hatte und
in seinem Skizzenbuch, das er stets in der ausgeweiteten
Brusttasche mit sich führte, zu zeichnen begann.

		»Ungeladene Gäste fallen untern Tisch,« tat ihn Adam grob ab und
wandte sich kurzatmig an Werner.

		»Du, mach' bitte mal 'n Punkt, Bollusch! Mir graut vor dem
Saldovortrag in deiner Agenda! Wir nehmen prinzipiell von dir keine
Almosen mehr an! Du kannst dich auch beruhigen. – Ich habe als
Vater bereits vor Wochen die erforderlichen Schritte zu Emils
Niederlassung getan. – Chananje will ihm bereitwillig ein Zimmer
von seiner Wohnung in der Potsdamer Straße abjeben! Der alte Esel
zieht sich sowieso schon langsam von der Praxis zurück … Da
kann er doch ruhig für den Anfang mit fürlieb nehmen! Hab' ich
recht?«

		»Wer ist Chananje?" fragte Bein interessiert …

		Emil lachte und sprach endlich wieder ein Wort.

		»Chananje ist der Spitzname des Justizrats Martin Moses, den
meine Eltern früher als Studenten von Karrewo aus häufig
unterstützt haben, und der später hier alle Prozesse des Büffels
geführt hat,« klärte er den Kollegen auf.

		»Verloren hat er sie! Das Schafsjesicht!« grunzte Adam.

		Über Fritz Beins Züge glänzte plötzlich ein Schmunzeln des
Verstehens.

		[bookmark: page41] »Ach
so! Nun weiß ich, wer gemeint ist! Der stumme Moses,« lächelte er.
»Der nie einen Ton zuviel redet. Ich habe ihn oft als Referendar
vorm Landgericht plädieren hören. – Nee, plädieren sehen,«
verbesserte er sich. »Das war immer riesig komisch. Denn es dauerte
stets 'ne gute halbe Stunde, bevor er den einfachsten Antrag
rausgedroxt hatte. Aber der hat 'ne glänzende Praxis! Ist ein
reicher Hebräer geworden!«

		»Ich sag's ja, von Chananje kann er nur Gutes haben. Wenn er's
versteht, sich an ihn ranzuschlängeln, wird er ihm schon die
Mandanten wegfangen! Er hat sich ja früher auch lange genug bei mir
durchjefressen! Wochenlang hat er in Karrewo bei uns jenassauert!
Aber der Esel, den ich da in die Welt jesetzt habe, ist doch ein
Peipe,« fiel Adam erst wuchtig, dann langsam im Stimmfall verzagter
werdend, ein.

		»Sie streben also eine Bureaugemeinschaft an?« belehrte ihn Dr.
Bein. Aber Uhlig verstand ihn nicht.

		»I Gott bewahre! – Jeder für sich, Gott für uns alle! Werner
wird durch seine großen Beziehungen Peipen schon jenügend Mandanten
zuweisen. Die Hauptsache ist, daß er die Prozesse gut durchführt –
ich meine, daß er sie jewinnt … Dann jeht's schon von selber
weiter,« widersprach der Büffel asthmatisch grunzend.

		»Stellen Sie sich das aber nicht so einfach vor,« war Beins
skeptische Antwort.

		»Kinder, ich bin gegen dieses Aftermietsprojekt. Das sind doch
halbe Sachen – ohne Hand und Fuß!« warnte, mit dem Finger drohend,
Werner. Aber Adam wollte den einmal gefaßten Gedanken nicht wieder
aufgeben und verteidigte ihn mit zäher Energie weiter, so daß
Werner einsehen mußte, daß er tauben Ohren predigen würde, wenn er
sich noch mit der Angelegenheit befaßte.

		»Chananje muß ran! Chananje muß ran!« schrie Bollusch [bookmark: page42] der Ältere in
gehobener Sektlaune und schob schließlich, diese drei Worte nach
einer Possenmelodie vor sich hinsummend, von Zimmer zu Zimmer.

		Plötzlich kam er direkt zu Werner. Bezecht hub er an: »Bollusch,
du wolltest mir doch eine Stellung besorgen! Bei deiner Bank! Was
es ist, ist mir vollkommen gleich! Meinetwejen als Kassenbote! Ich
kann dieses Faulenzen nicht mehr ertragen. Ich sehne mich nach
einer jeregelten Tätigkeit! Bollusch, erbarm' dich! Schaff' mir 'ne
Stelle! Ich halt' den Müßiggang auf die Dauer nicht mehr aus!«
Seinen trunkenen Augen entrollten dabei ein paar
Krokodilstränen …

		Werner konnte keinen Menschen weinen sehen! Er begütigte Adam in
seinem Gefühlsausbruch.

		»Na, nimm dich doch zusammen, Bollusch. So ein alter Knabe und –
weinen! Du warst doch siebzig mit gegen Frankreich! Reiß dich
zusammen, Mensch! Wegen der Anstellung habe ich mich bereits
bemüht. Es ist mir gar nicht leicht gefallen! Aber ich schaffe es
schon! Bei unserer Bank kann ich leider nicht dienlich sein! Wir
haben jedoch vor zwanzig Jahren eine Tochtergesellschaft ins Leben
gerufen, die sich mit der Versicherung von Gütern gegen Hagel und
Brandschaden beschäftigt; es ist die
Primus-Aktiengesellschaft.«

		»Bei der Jesellschaft hatte ich Karrewo auch versichert,« heulte
der Büffel weiter.

		»Also bei dieser Gesellschaft wird der Posten eines Inspektors
frei, der auf den Gütern die entstandenen Schäden nach Unwettern
oder Bränden zu taxieren hat. Und den hoffe ich dir verschaffen zu
können …«

		»Ach, Bollusch, das wäre ja jroßartig!« jubelte Adam unter
Tränen hervor. »Dann bin ich ja jeborgen. Bei solchen Besitzern
wird immer fein jelebt. Und dazu die Spesensätze. Ach, Bollusch, du
weißt ja gar nicht, wie [bookmark: page43] dankbar ich dir wäre –,« jammerte er weiter und
erniedrigte sich soweit, seinen Kopf auf Werners Hand
niederzubeugen, die ihm aber blitzschnell entzogen wurde.

		»Aber Bollusch, nu' reiß dich zusammen! Du willst doch ein
Kriegsheld sein?« brachte ihn Werner zur Vernunft.

		»Wir Uhligs sind Adel! Die halten zusammen! Einer unterstützt
den andern, wo er kann!« raffte sich Adam schließlich auf und ging
zu Emil, der im Halbschlaf vor sich hindöste. Ihn interessierte ja
auch die Frage seiner Niederlassung nicht im geringsten.

		Er ärgerte sich jetzt nur darüber, nicht lieber Gymnasiallehrer
für die alten Sprachen geworden zu sein. Hefte korrigieren und
Horazoden mit den Jungens zu lesen, hätte seinem Spieltrieb sicher
viel mehr Spaß gemacht …

		Fritz Bein hatte inzwischen sein Diner nachexerziert und war
gerade dabei, sich von Frau Hulda eine Kaiserbirne schälen zu
lassen, als Stettner-Herrlich seinen seitwärts stehenden Klubsessel
verließ und sich ihm mit Emphase näherte.

		»Herr Doktor, nichts für ungut! Ich hatte da einen guten
Gedanken!«

		»Ach, das hätte ich gar nicht für möglich gehalten!« hänselte
ihn der Assessor.

		»Nee – erlauben Sie mal bitte! Sie haben doch sicher eine große
Bücherei! Bei Ihrem umfassenden Wissen! Ihrer steten
Schlagfertigkeit nach zu schließen!«

		»Das will ich meinen, Herr – Professor!«

		»Kommt auch noch!« verneigte sich der Maler geschmeichelt. »Was
nicht ist, kann immer noch werden! Ich habe sogar begründete
Hoffnung … Aber darüber spricht man nicht gern! Lassen Sie uns
auch nicht vom Thema abschweifen … Gute Bücher sind unsere
besten [bookmark: page44]
Freunde! Nicht wahr? Herr Doktor? Da bin ich entschieden im
Recht?«

		»Gans entschieden,« bestätigte Fritz vergnügt und nahm Frau
Hulda dankend die Birne ab.

		»Tjawoll! Das mein' ich auch! Denn da bin ich ein komischer
Mensch drin! Und sehen Sie mal, Herr Doktor, da hab' ich mir
erlaubt, ihnen hier ein recht stilvolles Exlibris zu entwerfen!
Ganz individuell, Ihrer genialen Persönlichkeit angepaßt! Hier
unten eine Leyer, aus der Rosen hervorblühen. Und oben drüber als
Zeichen Ihres eigentlichen Berufes die Göttin der Rechtslehre!
Nett, was? Kostet für Sie ganze 25 Emmchen … Bei Professor
Roedler zahlen Sie sicher gut und gerne Ihre 5-600 Mark dafür!«
Stettner hielt ihm mit der einen Hand das rasch aus dem
Skizzenbuche gerissene Blatt hin, während die andere ganz stolz
durch den wallenden Bart fuhr.

		Fritz Bein sah ihn durch die runden Kneifergläser mitleidig von
oben bis unten an. Dann verzehrte er ganz ruhig das letzte Viertel
der ihm trefflich mundenden Birne und sagte maliziös: »Sie
unterschätzen mich, Herr Professor! Ich besitze bereits drei
Exlibris! Darunter sogar ein sehr schönes von Heinrich Roedler,
dessen Namen Sie vorhin nannten. Der hat's mir sogar geschonken!
Was sagen Sie dazu?«

		»Da kann ich nur gratulieren,« erwiderte Stettner vollkommen
verkniffen.

		»Ihr Entwurf ist übrigens total verzeichnet,« legte Bein das
Blatt beiseite. »Sie verübeln es mir also nicht, wenn ich Ihre
etwas gewagte Geschäftsführung ohne Auftrag – so würde der Jurist
ihre Tätigkeit bezeichnen – undankbar zurückweise –«

		»Dem geschenkten Gaul sieht man nicht ins Maul,« wollte Stettner
nun grob werden. »Denn für 25 Emmchen ist es geschenkt.«

		[bookmark: page45] »Aber
lassen Sie mich doch ausreden! Natürlich will ich mir gestatten,
Ihnen für ihre vergebliche Mühewaltung einen harten Taler Reugeld
zu verehren! Sie haben also keine Ursache, sich unnötig
aufzuregen!«

		»Tausend Dank, lieber Freund!« hatte ihn Stettner schon
unterbrochen. »Darf ich Ihnen das traute ›Du‹ anbieten?« hob er ihm
darauf das Sektglas entgegen.

		»Nee, danke! Sie sind wohl nicht von hier?« gab Dr. Bein
beleidigt zurück …

		»Vom Rheine bin ich! Vom stolzen Rhein!« warf sich – ohne Beins
Absicht zu merken – Stettner in die Brust.

		»Dann möchte ich Ihnen einen Rat geben. Bei all ihren Werken,
soweit sie hier bei Werner Uhlig hängen, habe ich eine Wahrnehmung
gemacht; Sie können nichts, aber auch nichts innerlich aus sich
heraus erzeugen! Sie würden einen trefflichen Kopisten abgeben!
Denn Sie sind fleißig und können nachschaffen! Aber hinter allen
Ihren eigenen Sachen steckt kein Kopf und kein Herz. Das
künstlerische Motiv fehlt! Und vor allem fehlen Ihnen die Einfälle.
Wie wäre es, wenn Sie sich als Don Quichote kostümierten und von
ihrem Spiegelbilde ein Selbstporträt abklaschten … Ich sage
Ihnen, Sie sind der geborene Ritter von der traurigen Gestalt! Im
Hintergrunde könnten Sie auf den Flügeln der Windmühlen die
einzelnen Motive Ihrer Exlibris-Entwürfe verwenden. – Na, wie bin
ich?« schloß Bein seine Tirade …

		»Diese Idee ist großartig! Ich will sie mir auch durch den Kopf
gehen lassen, Herr Doktor! Aber inzwischen wollen wir nicht in
Vergessenheit geraten lassen, daß Sie mir vorhin so 'n kalten
Monarchen in die Hand drücken wollten! Bar Geld lacht! Da bin ich
nämlich ein komischer Mensch drin!« antwortete Stettner, ohne Dr.
Beins feine Ironie auch nur zu empfinden.

		[bookmark: page46] »Bitte
sehr, Herr Professor!« langte der mit spitzen Fingern aus der
Westentasche ein Dreimarkstück, um es dem Maler zu reichen, der es
schnell in der seinigen verschwinden ließ.

		»Vielen Dank auch, Herr Doktor! Der reißt gerade die letzte
Gasrechnung heraus! Ihre Idee von vorhin gibt mir wirklich zu
denken, fällt bei mir auf fruchtbaren Boden! Ganz gewiß ein
gescheiter Vorwurf zu einem großen Gemälde! Aber erst muß ich noch
ein anderes großes Werk, das längst meiner harrt, vollenden …
Wenn Sie mir ihr Ehrenwort geben, es niemandem zu verraten –«

		»Ich gebe nie mein Ehrenwort –«

		»Also muß ich es Ihnen ohne dieses sagen! Denn da bin ich
nämlich ein komischer Mensch drin, müssen Sie wissen. –«

		»Gegen meine Verschwiegenheit ist ein Grab ein
Kaffeeklatsch!«

		»So hören Sie: Graf Mosch-Puchstein, für den ich vor etwa drei
Jahren die Speisekarte zum Jagdessen radierte, als der Kaiser bei
ihm auf Puchstein zur Pirsch weilte, hat es durchgesetzt, daß S. M.
mir sitzen wird … Was sagen Sie dazu? Ich radiere den
deutschen Kaiser! Das ist 'ne Sache! Was?«

		»Ich gratuliere, Herr Professor, kann ich da nur immer wieder
sagen. Vielleicht wird's aber auch nur der Kronenorden vierter
Güte! Man kann ja nie wissen!« stichelte Bein und trank einen
Schluck Sekt.

		»Ausgeschlossen! Den hätte ich vor zehn Jahren haben können!
Hab' ihn aber zurückgewiesen!«

		»Welcher Männerstolz vor Fürstenthronen! Herr Udo Stettner fängt
an, mir interessant zu werden. Bravo, Meister!«

		»Sie müssen nämlich wissen, daß sämtliche Fenster im Berliner
Dom mein eigenstes Werk sind! Die ganze [bookmark: page47] Glasmalerei im Dom ist von
meinem Vater und mir ausgeführt. Nach meinen Entwürfen! Tja! Dabei
ham wir uns vollständig verkalkuliert und den ausgeworfenen Etat um
das Doppelte überschritten. Jawoll! Bei der Sache ham wir unser
ganzes Vermögen eingebüßt. Und als die Regierung einspringen
sollte, wollte sie das Loch mit dem Kronenorden zustoppen …
Dazu noch zweimal zweiter! Den jeder Lokomotivführer kriegt, wenn
er seine fünfundzwanzig Jährchen abgerissen hat –!« blähte sich
Stettner auf.

		»Zweimal zwei macht vier nach Adam Riese!« unterbrach ihn Dr.
Bein sarkastisch. »Ich hätt'n genommen! An Ihrer Stelle!«

		»Nich in die Lamäng! Und denken Sie bloß, Herr Doktor! Meinen
armen Vater hat vor Wut der Schlag gerührt!« beteuerte der Maler
tief atmend weiter, während seine Rechte durch seinen Vollbart
fuhr.

		»Ich glaube, Udo, du warst in deinem ganzen Lasterleben
überhaupt noch nie im Dom drin!« stichelte Werner jetzt, um das
heitere Zwischenspiel zu verlängern.

		»Aber Mensch! Scherz beiseite! Ich war wirklichen Gott oft genug
drin. Da kannst dich ja nach erkundigen, wenn du mir's nicht
glauben willst! Nee, da bin ich ein komischer Mensch drin!«
ereiferte sich Udo Stettner im vollen Brustton der innersten
Überzeugung.

		Inzwischen war es neun Uhr geworden, als der Diener die
telephonische Meldung brachte, Fräulein Ellen Uhlig fühle sich zu
übermüdet, um abends noch in Gesellschaft erscheinen zu können. So
entschlossen sich die beiden alten Herrschaften zum
Aufbruch …

		Maxens Mitteilung, daß Ellen nicht mehr kommen würde, löste bei
Udo Stettner-Herrlich eine gewisse Erleichterung aus, ohne daß er
über diesen inneren Vorgang ein lautes Wort verlor.

		Sein wechselndes Mienenspiel aber fiel im ganzen Kreise [bookmark: page48] schon deshalb
wenig auf, weil Vater Adam gleichzeitig mit zähem Willen seine
Ehehälfte auf die Diele herausschubste.

		»Nu geh' schon endlich, Hulda! Oder bist du vielleicht
festgewachsen?« nötigte er sie dabei, so kleinlaut es sein Baß
zuließ. Aber auch alle anderen hatten seine Worte gehört, und im
wirren Gelächter schritt Werner zur Tür, um draußen das Licht
einzuschalten.

		Dieser Entschluß brachte auch endlich in Emil etwas Leben …
Von jeher gingen ihm »Familiensimpeleien« sehr gegen den Strich.
Und gerade für seine Eltern hatte er am wenigsten übrig.

		Er zog Werner deshalb auf der Diele im geeigneten Augenblick
etwas zur Seite.

		»Gott sei Dank, daß du nun endlich Schluß machst! Ich habe Lene
zum Dicken bestellt. Da sitzt sie schon seit drei Stunden im
Palastcafé und wartet auf uns!« raunte er in des Vetters Ohr und
setzte noch leiser hinzu: »Ist denn dieser ekelhafte
Stettner-Herrlich nicht loszuwerden?«

		»Ausgeschlossen! Das bringen keine zehn Gäule fertig! Du siehst,
ich habe mir alle erdenkliche Mühe gegeben, ihn wegzuekeln! Aber
die Klette klebt!« lachte Werner.

		»Daß du immer solche Schlammpeitzker um dich duldest! Das sind
doch nur Schmarotzer der Menschheit!« wurde Emil auf einmal ganz
dringend.

		»Lieber Sohn, ich bitte dich – unser Junggesellenleben gleicht
fast einer Pfütze … Einem großen Tümpel voll Dreck und
Schlamm. Und wer auf seiner Straße durchs Dasein auch restlos alles
auskosten will, darf weder den Sinn für das Gemeine verlieren, noch
für die Gemeinheit! Ich will und wünsche das schillernde Leben
kennen zu lernen mit allem Großen und Schönen, mit allem Niedrigen
und Häßlichen!« gab Werner ruhig zurück, während [bookmark: page49] auf der Diele der Diener
Max die Eltern sich zum Fortgehen rüsten half.

		»Ich mache dir einen Vorschlag: Ich fahre schnell ins Palastcafé
vor. Denn meine arme Lene tut mir leid! Und ihr beide kommt etwas
später nach,« sagte Emil, indem er sich das Einglas ins Auge
klemmte.

		»Abgemacht! Zwar muß ich nochmals ins Bureau. Auf Wiedersehen in
'ner Stunde!« schlug Werner ein, damit Emil sich schnell englisch
über die Hintertreppe drückte … Mit den auch sonst üblichen
Dankesworten stob seine Tafelrunde auseinander.

		Studiosus Otto begleitete seine Eltern sehr unwillig gen Moabit.
Er hatte – wie immer – zum Bummeln kein Geld.

		Fritz Bein begab sich gähnend nach Haus und beklagte im stillen
einen verlorenen Abend.

		Nur Udo Stettner-Herrlich wollte – wie er unaufgefordert sagte –
noch »ein wenig plaudernd bei Werner verweilen«. [bookmark: page50]

	
		
		III.

		 Werner Uhligs mittags schon vorgesehener kurzer Abstecher
nach dem Bankhaus hatte sich nicht so schnell erledigen lassen.
–

		Udo Stettner-Herrlich mußte eine gute Weile auf der Straße
lauern, bis sein Gönner nach getaner Arbeit erst die verdiente Muße
für das Vergnügen wiederfand.

		Als beide dann nach Verlauf zweier Stunden das Wilmersdorfer
Palastcafé betraten, bot sich ihnen bald ein bizarres Bild.

		Zunächst galt es, sich durch den mit Liebespärchen fünfter
Garnitur vollbesetzten Vorderteil des Lokales hindurchzuwinden.

		Von der auf einem breiten Podium untergebrachten, aus drei Mann
zusammengesetzten »Künstlerkapelle« wurden die neuen Gäste beim
Vorbeigehen devot begrüßt, und eine Weile später schon ließ der
Kapellmeister Werners Lieblingslied »Der rote Sarafan« ertönen,
eine zartfühlende Huldigung, die auch heute von seiten des Geehrten
mit einer »Lage Pilsener« bedankt wurde.

		»Na, endlich laßt ihr euch auch mal im neuen Kaffeehaus blicken!
Wo die Eröffnung doch schon vor drei Wochen war! In Moabit habt ihr
mich doch häufiger beehrt, 's war ja auch netter – das alte P.
C.!«

		Der Dicke, ein starker Hüne mit vollem, aufgedunsenem
Trinkergesicht im blond-gestromten Silberbart, trat den Kommenden
aus einem nach hinten zum Büfett führenden Schmalgang entgegen und
drückte beiden die Rechte …

		»Mahlzeit, Herr Uhlig, Mahlzeit, Herr Stettner, Willkommen im
neuen P. C.! Was ist ihnen angenehm? – Ober, bringen Sie den Herren
zunächst einen Curacao! – Wird nicht gebont! – Kommt auf meine
Rechnung!« rief er dem dienernd herbeigesprungenen Kellner zu.

		[bookmark: page51] Dann
deutete er mit einer einladenden Handbewegung nach
rückwärts …

		»Ihr kommt aber ziemlich spät! Emil und Lene sitzen schon lange
hinten. Setzt euch nur ruhig auch ran! Wir dreschen an meinem
Stammtisch gerade unsern gemütlichen Pfennigskat!«

		Werner haßte längst Emils sonderbaren Hang zur Intimität mit
diesem Bierwirt.

		Um aber heute nicht als Spielverderber zu gelten, bezwang er das
in ihm aufsteigende unangenehme Gefühl der Widerwilligkeit und
folgte gegen seine Gewohnheit der Weisung des Wirtes nach der
kleinen Nische.

		Auf dem runden Marmortische stand, alles überragend, ein
Sektkübel, der von einer steilen Batterie schon geleerter Flaschen
umstanden war.

		Am Tisch sah man Emil mit seiner Lene und einem beiden Kommenden
fremden, älteren Mann sitzen. Ein noch freier Stuhl mochte dem
Cafétier selbst gehören, worauf die auf der Tischplatte mit dem
Rücken nach oben liegenden Karten hindeuteten, die Friedrich
Wilhelm Quittschreiber wohl eben aus der Hand gelegt hatte, um
seinen jede halbe Stunde wiederkehrenden Rundgang durchs Lokal
zwecks Begrüßung neu eingetroffener Gäste anzutreten.

		Dr. Emil Uhlig schien von des Tages Last sehr stark ermüdet und
hatte es sich inzwischen schon recht bequem gemacht. Sein fürs
Examen vorgeschriebener Frack hing bügellos am Kleiderständer. Und
Werner grüßte in ihm einen alten Bekannten, den er dem Vetter vor
zwei Jahren als unmodern vererbt hatte. Daneben hatte auch der viel
zu hohe Kragen mit dem schmalen, weißen Selbstbinder eine gute Ruh
gefunden.

		Matt saß der Geprüfte in Hemdsärmeln mit bloßem Hals allein auf
dem niedrigen kleinen Wandsofa, das immerhin auch zwei Menschen
hätte aufnehmen können. [bookmark: page52] Ein Auge Emils war vor Müdigkeit geschlossen,
während das andere nur durch das noch immer fest eingeklemmte
Einglas offen gehalten wurde.

		Mit den Karten in der Hand winkte er dem Vetter blöde lächelnd
zu, der den Eindruck gewann, Emil schlafe hier wie ein Hase auch
mit dem leblos offenen Auge.

		Werner lenkte seinen Blick sodann auf Lene, die – wie er wußte –
tagsüber im Kaufhaus des Westens die Pelzabteilung
dirigierte …

		Auch Udo Stettner-Herrlich bezeugte der jungen Dame sofort sein
reges Interesse und erwog schon im stillen die aus seiner
besonderen Freundlichkeit vielleicht zu ermöglichenden
Einnahmequellen …

		Doch ein großer Rembrandhut entzog ihr Antlitz noch beiden
Beschauern. – Man sah nur die schwarze Samtform und einen vollen
Busch weißer Hahnenfedern, der wie die Helmzier eines preußischen
Generals für Paradetage anmutete. Erst, nachdem sich beide gesetzt
hatten, gelang es ihnen, auch in das Gesicht des Mädchens zu
schauen, das Stettner von Emil vorher als Fräulein Strupat
vorgestellt worden war.

		»Herr Klempnermeister Robert Boß,« vermittelte der eben
zurückkehrende Dicke auch noch die Bekanntschaft mit dem
unbekannten Dritten, der dazu bescheiden aufschnellte, um sich
ungelenk zu verneigen …

		Lene Strupats Gesichtsfarben glichen eben dem weißen Tischtuch,
das Quittschreiber zur Feier des Tages über den Marmortisch hatte
breiten lassen.

		Denn eine solche Auszeichnung verpflichtete die Gäste sicher zu
einer besonders hohen Zeche!

		Lenes Haar erschien, soweit es unter dem Hut hervorquoll,
tiefschwarz. Ebenso schwarze, mandelförmig geschlitzte Augen, eine
kleine, mongolisch aufgeworfene Nase und ein großer, häßlich
breiter Mund gaben ihr [bookmark: page53] den Ausdruck gröbster Sinnlichkeit, der auch
durch ihre üppige Gelbsternfigur keineswegs gemildert wurde.

		»Gnädiges Fräulein langweilen sich wohl, wo die Herren nur immer
spielen?« wurde Stettner gleich agressiv, was den dösenden Assessor
etwas munter machte.

		»I wo! Mein Emil hat mich schon ans Langweilen gewöhnt. Er
spielt doch immer abends seinen Skat. Was soll ich dagegen tun?«
antwortete das Kind aus dem Volke, das sich durch die verbindliche
Anrede des Malers als Dame gewissermaßen geehrt fühlte. Da ihr aber
weder Verstand noch Anmut zur vollen Ausfüllung der ihr zugedachten
Würde erwuchsen, sprach sie nicht gern, um durch ihren
Bildungsmangel nicht zu verlieren …

		Aus diesem Grunde war sie auch am liebsten mit Emil allein. Denn
da beide für überflüssiges Gerede weder Sinn noch Stoff hatten,
fanden sie sich in jenem rein körperlichen Gefühle zueinander, das
jede seelische Zwiesprache nur zu gern vermied. –

		Udo Stettner fing Emils eifersüchtigen Blick wohl auf, wurde
aber dadurch nur noch stärker gereizt. All seine nur niedrigen
Instinkte drängten ihn zu einem Angriff gegen das derbe, gesunde,
kräftige Mädchen. Und schon dachte er an den ersten Vorstoß. Er
versuchte die Unterhaltung schlau unter den Tisch zu verlegen,
indem er mit Lene zu fußeln begann. Aber damit hatte er bei der
Betroffenen kein Glück; denn scheu entzog sie ihm diese immerhin
ziemlich breite Angriffsfläche …

		Udo ersann jedoch alsbald einen neuen Feldzugsplan! Inzwischen
kam das Dreimännerspiel wieder in den gewohnten Gang.

		Zwar wurde auch Werner vom Dicken wiederholt zum Mitspielen
aufgefordert. Er begnügte sich jedoch charakterfest mit der Rolle
des Kiebitz'.

		[bookmark: page54] Ruhig
gab Quittschreiber seine Karten zu, die man ihm stumm paffend
vorspielte.

		Endlich raffte sich auch Emil wieder zu einem Satz auf, der
nicht auf das Spiel Bezug hatte.

		»Herr Boß hat mir bereits mehrere Mandate in Aussicht gestellt,«
suchte er die Bekanntschaft bei dem Vetter verlegen zu
entschuldigen, was Werner mit einem gut gemeinten »Na, da
gratulier' ich!« quittierte.

		Die unermüdliche Kapelle unterhielt ihn übrigens mit ihren
feschen Operettenweisen vollkommen. Und nur ab und zu tat er einen
flüchtigen Blick auf den Spieltisch, während Udo schnapsbenebelt
mit seinem spitzen Zeigefinger den Takt zu den Klängen der Musik
schlug …

		Emil Uhlig hatte eben einen »Grand mit zweien« glänzend gewonnen
und berechnete freudig das Resultat, den Betrag der ihm
zufließenden Geldsumme. »Sechzig Pfonige pro Mann und Nase,«
dekretierte er in albernem Stolze, um sofort das ihm von beiden
Partnern in blanken Nickeln zugezahlte Geld fröhlich
einzustreichen …

		»Du, schenk mir mal einen Böhm – ach, ich mein' natürlich
einen Groschen, Emil!« rief ihn Lenes schlesische Mundart aus
seiner Seligkeit, »ich muß nämlich e mal rausgeh'n, uff de
Toilette!« kicherte sie dazu.

		Mit einem abgeschmackten »Bitte« warf er ihr das Geldstück
herüber, worauf sich das Mädchen erhob und in flottem
Kürassierschritt durch den Schmalgang verschwand.

		Es war dies ein ihr nötig erscheinender Fluchtversuch vor Udo
Stettners immer dringlicher werdenden Blicken …

		»Apropos, Papa Stettner! Ham Se nu endlich det Plakat für mein
neues Palast-Café fertig?« fragte der Bierwirt Udo jetzt plötzlich.
»Bezahlt hab' ick es Ihnen doch schon, als Se mir vor vierzehn
Tagen den Entwurf dazu vorlegten!«

		[bookmark: page55] Udo fuhr
sich etwas verlegen durch seinen Bart … Kleinlaut beteuerte er
dann: »Ich will's Ihnen in drei Tagen liefern! Ganz gewiß! Nee, da
bin ich ein komischer Mensch drin! Ende der Woche wird's noch auf
den Stein gezeichnet!"

		»Da hast du aber einen Kardinalschnitzer gemacht, Dicker! Diesem
Manne darf man nie im voraus Zahlung leisten! Mit dem macht man nur
Zug um Zug-Geschäfte. Hier Ware – da 's Geld,« scherzte Emil voll
juristischer Diktion drauf los, – was auch Werner ulkend
bekräftigte.

		»Wenn auch Monde vergehen, Jahre
verstreichen,

Mit Vorschuß ist nichts bei ihm zu erreichen …«

		improvisierte der und faßte Stettner dabei lustig an seinen
Bart, was er sich mit grinsendem Behagen und frommer Lammesgeduld
ruhig gefallen ließ.

		Dann erst hob Udo lachend sein Glas.

		»Lieber Herr Quittschreiber, seien Sie froh, daß Sie hier einen
so netten, kleinen Kreis echter, guter Freunde um sich geschart
haben! Was sollen Ihnen denn neue Gesichter? Neue Menschen, die im
günstigsten Falle Unfrieden in Ihr gemütliches Lokal tragen? Seien
Sie froh über uns, die Ihnen ganz gehören, und schenken Sie sich
deshalb bloß das dammliche Plakat. So ein Plakat von mir würde wie
ein Störenfried wirken. Sie sehen, ich rate Ihnen nur gut!«
predigte er pastoral, während der Dicke ganz verwundert dazu große
Augen machte und seinen blau belippten Mund verwundert aufsperrte.
Nach einer Weile hatte er sich besonnen und entschlossen.

		»Na, also jut! Denn rücken Se aber vor allem die dreißig Merker
retour, die ick Ihnen uff Wunsch vorjeschossen hab' –. Wenn 'ck mir
ooch fier ihre Filosofie nicht bejeistern kann. Neue Jesichter
bringen nämlich neues Jeld. Sie verrickter Stiebel, wat Se sind!
Und [bookmark: page56] ohne
Jeld is man een Schwein!« Quittschreiber muckte plötzlich derb auf.
Aus Udos Augen blitzte es jedoch listig zurück.

		»Da bin ich ein Oberschwein – ein Riesenschwein! Ich habe nie
Geld! Nie! Lieber Quittschreiber, wir sind doch immerhin beide
deutsche Männer. Ja! Deutsche Männer unterstützen einander – werden
sich doch nicht wegen der läufigen paar Kröten in die Haare
kriegen! Wie kleinliche Gewürzkrämer! Nee, so seh'n wir doch nicht
aus? Kommen Sie her, Quittschreiber! Ich bin eine Künstlernatur!
Jawoll! Ganz und gar! Da bin ich ein komischer Mensch drin! Prost!
Woll'n Fiduz trinken! Ich und du! Friedrich Wilhelm Quittschreiber!
Ich, Udo Stettner-Herrlich, bitte um deine Bruderschaft« –.

		Dies Gesuch wurde von dem anderen mit dem Humor des Auchsäufers
aufgenommen …

		»Scheen, 's jut! Komm her, Bengel! Hab' ick doch wenigstens wat
fier 't Jeld!« Der Dicke hatte sich erhoben, ergriff ein Glas,
rankte seinen Arm in den Stettners, und beide Männer ließen den
sauren Wein auf einen Schluck in ihre Kehlen rinnen.

		Dann stellten sie – wie auf Kommando – die Gläser auf den Tisch
und umarmten sich.

		Der Anblick, wie die beiden Bärtigen sich spontan im kurzen
Kusse berührten, bedeuteten für Werners Schaulust den Höhepunkt
dieses bilderreichen Tages …

		»Prost, Udo!« fauchte der Dicke dann und schüttelte des Malers
breite Rechte.

		»Prost, Fritze Willem!« lachte Stettner dazu und entfernte sich
hierauf ganz unbefangen, während Emil schon zum zweiten Male
ermahnend: »Dicker, du gibst Karten!« schrie.

		Bald kam Quittschreiber dieser ungeduldigen Aufforderung nach,
und Werner las währenddem zu eigener [bookmark: page57] Ablehnung auf seinem aufgeschwemmten
Antlitz … Er wollte wissen, wie sich die Welt in dem
alkoholversetzten Kopfe dieses ›Trinkers aus Leidenschaft‹ wohl
malen mochte –? Er wollte wissen! Aber ergründen ließ sich aus
diesen gedunsenen Zügen nichts! Sie sprachen nichts.

		Schon hatten die drei ihre erste allerletzte Runde gedroschen,
und Herr Klempnermeister Boß schob dem Assessor ehrfurchtsvoll das
Pasch Karten zu, als Lenes schwerer, sonst immer so
ruhig-gleichmäßiger Tritt im beschleunigten Eiltempo hörbar
wurde.

		Nach wenigen Augenblicken erschien sie selbst mit hochgerötetem
Gesicht und heftig atmend am Tische.

		»Emil, hilf mir! – Ich bitte euch alle um Schutz! Dieser
Stettner hat mir hinten vor der Toilettentür aufgelauert, wollte
mich durchaus und durchum dazu verleiten, daß ich zu ihm rauf in
sein Atelier komme. Aber dem Emil sollt' ich natürlich nischte
davon sagen. Der Kerl ist gutt! Kissen wollt' er mich dazu ooch
durchaus! I – diese wülstigen Lippen. Emil, was sagste nur zu
so'nem Schweinskopp! Ein verheirateter Mann biet't mir a suwas an,
su'ne Schweinerei verflischte!«

		»Det brauchste dir nich jefallen zu jelassen! Du bist doch een
anständiges Bürgermächen, wenn ooch allerdings mit 'n
Hausschlissel!« fiel der Dicke hetzend ein und lachte dazu
gewöhnlich in seiner überlauten Art …

		Emil war sofort wütend aufgesprungen und fällte erregt folgendes
Urteil: »Ich muß das als groben Vertrauensbruch bezeichnen, als
Einbruch in ein umfriedetes Gehöft! Ja!« brachte er – sich mühsam
beherrschend – heraus und dachte dabei immerhin feige an Stettners
Fäuste. »Dicker, ich mahne dich an dein Amt eines Büttels!«

		»Jawoll,« brummte Quittschreiber. »Da wird mir weiter nischt
übrig bleiben –, muß meinen jüngsten Duzbruder am Schlawittchen
packen und an die Luft spedieren! Wo steckt er denn?«

		[bookmark: page58] Faul und
schwerfällig ermannte er sich dazu.

		»Das hab'n Sie gar nicht mehr nötig, Herr Quittschreiber!«
beruhigte ihn Lene. »Als er sah, daß mit mir äben ooch absolut
nischte zu machen war, is er von alleene ausjerückt … Durchs
ganze Lokal im Laufschritt."

		»Gott sei Dank, sind wir das Ekel los!« atmete Emil ganz
erleichtert auf, weil ihm jede Schlägerei ein Greuel war.

		»Aber da hängt doch sein Malerhut! Dort steht auch noch sein
Stock!« lachte Werner und wies mit den Fingern zum
Kleiderständer.

		Alles lachte im Durcheinander.

		Wie von einem Alpdruck befreite dies Lachen sie alle.

		Denn obwohl er stark und stämmig war, hatte selbst der Dicke von
dramatischen Auftritten bisher keinerlei Vorteil für sein Lokal und
seine Kasse gehabt. Auch haßte er das Eingreifen der Polizei.
Feixend hob er jetzt Stettners Schlapphut und Spazierstock auf.

		»Dreißig Merker wer'n sie woll beede zusammen nich wert sind? I
wo!« grinste er.

		»Vielleicht doch – ich meine später einmal, wenn er sich erst
zur höchsten Unsterblichkeit heraufgehungert hat!« kicherte
Werner …

		»Der nie! So jar nich mal unbejabt. Nee, nee! So jar janz
talentiert – aber total verschlammt, total verlumpt! Der nie!«
Damit betrachtete der Dicke resigniert die beiden erbeuteten
Trophäen.

		»Versengeld hat er wenigstens gezahlt! Und wir sind ihn
vielleicht auf einen Monat los!« beruhigte Emil spitzfindig seine
verletzte Eitelkeit und setzte sich wieder an den Tisch, um mit dem
so wiedergefundenen seelischen Gleichgewicht die Karten für die
wirklich allerletzte Runde zu mischen. Denn auch der kindhafte
Spielbetrieb gehörte zu seiner persönlichen Erbschaft vom Vater
Adam. [bookmark: page59]

	
		
		IV.

		 Dem Justizrat Martin Moses galt schon am nächsten Tage des
Büffels Besuch.

		Zur Begleitung hatte er sich seine Frau Hulda auserkoren, von
der er wußte, daß sie auf Moses stets einen wirksamen Eindruck als
Fürbitterin ausübte …

		Nach einem halbstündigen Spaziergange, währenddem sie kein
überflüssiges Wort miteinander gesprochen hatten, standen beide
Eheleute in der Potsdamer Straße vor der Tür des eleganten Hauses,
in welchem der »stumme Moses« sein Bureau aus Gründen der
Bequemlichkeit mit der Privatwohnung vereinigt hatte.

		Dreimal klingelte Adam vergeblich im Vestibül nach dem
Fahrstuhlführer, ohne daß der auf diese Aufforderung überhaupt nur
sichtbar wurde … Durch ein Guckfensterchen hatte er Adam wohl
mit Kennerblick gleich richtig eingeschätzt und hielt es
entschieden für gescheiter, für diesen Besucher hübsch unsichtbar
zu bleiben.

		Und darum mußte sich Adam entschließen, wütend fauchend, die
weichbelegten drei Treppen heraufzukraxeln. Fluchend stieg er
voran.

		Die Gattin folgte schweigsam dem asthmatisch Keuchenden, der auf
jedem Treppenabsatz kurze Zeit rastend einhalten mußte.

		Oben wurde beiden von einem jungen Schreiber geöffnet, der sie
über den Vorplatz in die auch als Wartezimmer dienende Kanzlei
führte.

		Der nicht sehr große Raum war mit schon wartenden Mandanten des
Anwalts voll besetzt, so daß der Schreiber für Frau Hulda seinen
eigenen Stuhl hergab, während Adam zum Stehen verurteilt wurde.

		»Ich bitte freundlichst sich etwas gedulden zu wollen. [bookmark: page60] Hoffentlich wird
bald Platz für Sie, Herr Uhlig,« begütigte der junge Mensch Adams
ärgerlich vor sich hingebrummelte Flüche.

		»Schon jut! Zustand von 'nem Rechtsanwalt! Zehn Zimmer und keine
Schlafstelle,« gab er unwillig zurück und ließ sein Auge über die
hohen, aktengefüllten Regale schweifen, die an den Wänden
standen …

		An manchen verlorenen Prozeß dachte er dabei, und innerlich
wurde er ganz unwirsch gegen sich selbst …

		In diesem Augenblick wurde die Nebentür geöffnet …

		Der Justizrat hatte eine Konferenz beendet und ließ den von ihm
Beratenen abtreten, um den nächsten Mandanten vorzulassen.

		Ein kleiner untersetzter Mann, mit einem großen Kopf auf breiten
Schultern, stand im Rahmen. Unter der hochgewölbten Stirn
leuchteten seine großen Glotzaugen kurz auf, verzogen sich seine
dicken buschigen Augenbrauen, als er Adams ansichtig wurde. Aber
zunächst sprach er keinen Ton.

		Unentschlossen zwirbelte er an seinem starken, roten
Schnurrbart.

		Dann fuhr er mit beiden Armen in der Luft herum und platzte
endlich ganz gewunden heraus: »Nu, Herr Uhlig! Was tutt sich?«

		Moses streckte Adam seine fleischige Rechte entgegen, deren
kleinen Finger ein haselnußgroßer Brillant zierte. »Sie sehen – ich
bin beschäftigt. – Ein kurzer Notariatsakt … Dauert nicht
lange. Ah! Diener, Frau Uhlig,« wandte er sich noch schnell an Frau
Hulda. Dann verschwand er wieder, nachdem er alle vier Wartenden
auf einmal hereingebeten hatte.

		»Gewiß 'ne Erbschaftssache?« fragte Adam den Schreiber neugierig
aus.

		»Jawohl, Herr Uhlig. Jeder der vier Leutchen da hat
hunderttausend Emmchen geerbt,« war dessen Antwort, [bookmark: page61] indem er nun auch ihm
einen der leer gewordenen Stühle zuwies. Aber Adam wetterte,
schwitzte und fluchte vor Neid …

		Langsam beruhigte er sich wieder, schnauzte Frau Hulda noch
einmal »E Leibgedinge« ins Gesicht, und plötzlich flüsterte er so
leise als möglich: »Chananje muß ran! Er muß mir ran! Wir wer'n ihn
schon rankriejen!« Dann machte er noch einen Gang durch das kleine
Zimmer, setzte sich schließlich auf einen der frei gewordenen
Plätze und brütete tiefsinnig wartend weitere Zukunftspläne
aus.

		Nach einer vollen Stunde erst war die notarielle Verhandlung
beendet, und Adam durfte mit seiner Ehehälfte ins Allerheiligste
vorstoßen.

		Justizrat Moses saß in sich gekehrt an seinem breiten, mit
prachtvollen Schnitzereien verzierten Eichentisch.

		Der kleine Mann versank in dem übergroßen Raume, den Uhlig und
seine Gattin jetzt betraten.

		Eine Längs- und eine Breitseite des Sprechzimmers füllten zwei
gleichfalls reich geschnitzte, bis zur Decke reichende Büchereien
aus, deren einzelne Etagen mit unzähligen Werken aus der
Wissenschaft und Weltliteratur – eng aneinander gepreßt – besetzt
waren.

		Adam fühlte ein inniges Wohlbehagen, als er in seinen
Schaftstiefeln über den sammetweichen Smyrnateppich zu einem der
hohen Lutherstühle trottete, die vor Moses' Schreibtisch
standen.

		Ruhig setzte er sich dem Justizrat gegenüber.

		Und zunächst sprachen alle drei nichts.

		Frau Hulda, die sich neben ihrem Gatten niedergelassen hatte,
brach endlich das etwas peinliche Schweigen, als Moses immer weiter
stumm blieb.

		»Unser Emil hat gestern sein Examen bestanden. Wir sind so
glücklich, Herr Justizrat! Endlich mal wieder ein bißchen
Freude!«

		[bookmark: page62] »So! Hm!
Das freut mich sehr! Ich gratuliere –« brachte der nach einer Pause
gleichgültig heraus und setzte nachdenklich ein: »Nu, und was nu?«
dazu, womit er: »Was wollen Sie von mir?« anzudeuten
schien …

		»Vorlaute Person!« schrie Adam, indem er seiner Gattin durch
einen verstohlenen Fußtritt zu schweigen befahl. Dann wandte er
sich hastig an Moses.

		»Sie haben mir doch vor drei Wochen fest zujesagt, daß Sie
meinem Jungen das kleine Zimmerchen hier nebenan überlassen wollen,
Herr Justizrat!«

		»Ich?« Moses machte ein langes Gesicht, bevor er weiter sprach:
»Ja so! – Ich erinnere mich ganz dunkel.« Eine Wolke der
Verlegenheit zog jetzt über sein glänzend fettes Gesicht. »Ich habe
ja auch gewollt! Ich – sicher! – Aber meine Frau – Sie wissen doch,
meine Frau ist 'n bißchen komisch. Sie ist dagegen – aus
verschiedenen Gründen!«

		»Aber lieber guter Herr Justizrat, Sie sind doch der Mann!«
flehte Frau Hulda in einem Fisteltone drauf los, den sie für solche
Situationen stets in Bereitschaft hatte. Eine Träne trat helfend in
ihr Mutterauge dazu … Ihr Redestrom wurde jedoch von Adams
noch etwas verstärktem Fußtritt unterbrochen, den sie fühlte.

		»Sie haben's mir doch nun mal versprochen! Herr Justizrat, was
man verspricht, muß man auch halten! Was weiß ihre Frau von früher,
von den verjohrenen Jahren, von den verzehrten Zeiten? Wir wissen?
Wir wissen gut! Und ob!« jammerte er immer lauter darauf los und
stand auf. Mit einem Rundgang durch den saalartigen Raum ließ er
seinen Gedanken ganz ungeniert freien Lauf: »Und wie Sie wohnen!
Ihre Vorfahren haben in Karrewo nicht so jewohnt. E bißchen anders
haben sie jewohnt! Was soll ich reden? Was soll ich tun? Es war ein
Schiedchen-Unter!«

		Das brachte Moses aus der Ruhe.

		[bookmark: page63] »Setzen
Sie sich nur wieder, Herr Uhlig«, sagte er. Und erst als Adam
dieser Aufforderung zögernd nachgekommen war, fuhr er fort: »Sie
brauchen mich gar nicht zu erinnern! Ich weiß alles ganz allein.
Schön ist das nicht, jedenfalls von Ihnen nicht! Ich weiß ganz gut,
daß ich oft bei Ihnen plettgegessen habe. Und unterstützt haben Sie
mich auch aus Legaten der Abraham-Uhlig-Stiftung … Das weiß
ich. Ich bin nicht so vergeßlich! Sie brauchen es mir gar nicht
vorzuhalten! Aber was hat das damit zu tun? – Meine Frau will
nicht … Und jetzt steht mir meine Frau doch näher als Ihr
Sohn, den ich gar nicht kenne. Als Kind habe ich ihn vielleicht mal
in Karrewo gesehen! – Aber, wie gesagt, meine Frau will nicht. Sie
braucht das Zimmer für die Französin! Für die Bonne meiner beiden
Mädels! Die schläft jetzt drin!«

		»Wozu brauchen Ihre Töchter eine Französin?! Sie sind selber
doch auch groß und tüchtig geworden und haben keine Französin
gehabt!« schrie Adam so laut, daß Frau Hulda schon ängstlich
wurde.

		»Die kann doch auf der Chaiselongue schlafen«, beugte sie
versöhnlich vor. »Und die Chaiselongue wird morgens abgedeckt, wenn
mein Sohn zur Sprechstunde kommt! Das geht doch sehr gut, liebster,
bester Herr Justizrat!«

		»Ich wer sehn! Ich wer nochmals mit meiner Frau sprechen«,
salvierte sich Moses vor dem immer dringlicher werdenden Ton der
Eheleute.

		»Die paar Menschen, die vorläufig zu Emil kommen werden! Pah!
Die meisten Sachen gehen doch schriftlich ein! Und das Zimmerchen
brauchte er doch nur am Nachmittag!« bekräftigte Adam kriecherisch
den guten Einfall seiner Frau.

		»Ich wer sehn! Wie gesagt, meine Gattin hat das letzte Wort! Sie
müssen wissen, daß es meiner Frau vor den [bookmark: page64] Leuten nicht angenehm sein
wird, wenn plötzlich noch ein neues Schild hier angemacht wird. Man
weiß doch in der Gesellschaft und in Kollegenkreisen: Ich will mich
von der Praxis zurückziehen … Und nu wird da plötzlich ein
neues Schild angebracht, unten an der Haustür und oben auch! Das
ist ihr unangenehm!« wehrte sich Moses immer noch.

		»Sie haben's mir versprochen! Und ich halt' Sie beim Wort! Wird
die Gesellschaft sich eben wundern. Laß sie sich wundern! Früher,
vor jenen Jahren, haben Sie auch nicht nach ihrer Frau jefragt, als
wir Ihnen –« gab Adam erst wieder dreister zur Antwort, während er
bei den letzten Worten etwas verlegen wurde und den Schluß
unausgesprochen ließ.

		»Ich weiß alles noch ganz gut! Ich bin gar nicht vergeßlich! Ich
war Ihnen bis dato auch nicht undankbar! – Das Leben ist
abgeberlich, Herr Uhlig … Sie wissen doch, daß ich genug
Gebühren in Ihren Sachen niedergeschlagen habe, in Zivil- und in
Strafprozessen!« erwiderte Moses erregt.

		»Kunststück! Weil bei mir nichts mehr zu holen war! Bis dahin
habe ich jenau so jut jezahlt wie jeder beliebije andere! Mein Jeld
ist doch auch kein Hühnermist jewesen. Sie ham immer janz schön
jetrüffelte Kostenrechnungen jeschickt, Herr Justizrat!« marktete
Adam frecher und aufdringlicher.

		Und sonderbar! Diese fordernde Frechheit imponierte dem andern
sichtlich. Er erhob sich lächelnd.

		»Zeigen kann ich Ihnen ja zunächst mal das Zimmerchen! Natürlich
unter Vorbehalt! Ohne mei Frau kann in der Sache gar nichts
geschehen!« Damit schritt Moses über den Korridor. Ihm folgten die
beiden Uhligs, Adam schon voll Siegesbewußtsein, Hulda noch
zweifelnd …

		Von der Diele aus öffnete Moses die Tür zu einem [bookmark: page65] recht nett eingerichteten
einfenstrigen Zimmer, das nach der Straßenfront gelegen war. Er
ließ Adam und Hulda eintreten und sagte: »Für den Anfang ganz gut!
Ich hab' noch e bißchen mießer angefangen, Herr Uhlig. Entsinnen
Sie sich? In Schrimm!?« lachte der alte Herr gutmütig.

		»Prachtvoll! Großartig!« schrie Frau Hulda exaltiert ein über
das andere Mal. »Ist ihre Frau Gemahlin jetzt zu sprechen?«

		»I wo! Gott bewahre!« Moses zog eine goldene Kapseluhr aus der
Tasche.

		»Sechs Uhr, da is sie noch eingeladen. – Zu einem Tee in der
Bendlerstraße. Sie ist doch überall so sehr beliebt!« Denn wenn er
von seiner Gattin sprach, konnte der Schweigsame vor Bewunderung
sogar gesprächig werden …

		»Also ich nehme Sie beim Wort! Heut' kauf ich noch en
Schreibtisch. Das Bettstell nehmen Sie raus und stellen dafür 'ne
Chaiselongue rein!« entschied Adam energisch …

		»Der Kleiderschrank hier kann ja ruhig stehn bleiben, und der
Waschtisch wird mit einem Vorhang verkleidet! So 'ne ganze
Kleinigkeit!« pflichtete ihm Frau Hulda hingerissen bei.

		Und Moses der Stumme sagte gar nichts dazu, als die zwei ohne
weiteres über sein Eigentum verfügten.

		Adam lachte laut und ordinär! –

		»Die Heilung Polens,« sagte er dann witzig und wollte sich
verabschieden.

		Der Justizrat reichte ihm die Hand.

		»Eh' ich's vergesse. – Sie schicken mir morgen Ihren Herrn Sohn!
Ich muß mir die Hauptperson doch wenigstens vorher mal ansehn und
meine Frau – auch! Und übermorgen haben Sie endgültigen Bescheid.
Vorher bitte ich noch keinen Schreibtisch zu kaufen.«

		[bookmark: page66] »Den
braucht der Emil doch sowieso!« meinte Frau Hulda. »Also adieu,
Herr Justizrat. Und gefallen wird er Ihnen schon. Meine Kinder sind
alle bildschön!«

		»Gewiß! Auf Wiedersehen!« waren Moses' letzte Worte, um den
ungebetenen Besuch endlich abzuwimmeln.

		Beim Abstieg aber fluchte Adam bitter vor sich hin.

		»Wozu braucht so e Kerl Seilschaften zu geben. In einem Stall is
er aufjewachsen, hinterm Schanktisch! Und hier in Berlin spielt so
was 'ne Rolle. So'n Schafsjesicht!«

		»Die Hauptsache, daß wir'n Emil oben billig unterbringen,«
suchte Frau Hulda seinen Weltschmerz zu bannen.

		Und Adam feixte: »Chananje muß ran! Ich hab's doch gleich
jesagt. Er muß ran! Und die Hauptsache ist, daß Peipe es fertig
bringt, ihm einen Mandanten nach dem andern wegzufischen!«

		»Emil wird schon machen,« tröstete Frau Hulda weiter. Aber Adam
wurde bald wieder unwillig.

		»Laß mich zufrieden! Peipe bleibt Peipe! Der wird's nicht
schaffen. Der Schlemihl. Vergeblich ist alle meine Mühe!«

		Und absichtlich schweigend legten beide den ganzen langen
Heimweg zurück …

		Es dunkelte bereits, als sie zu Hause ankamen.

		Darum eilte Frau Hulda sofort in die Küche, um dem Mädchen rasch
noch einige Weisungen für das frugale Abendessen zu
erteilen …

		Sie flitzte gerade schnell an Otto vorüber, der als einziger zu
Hause war und eben neugierig auf den Korridor trat, um die
kommenden Eltern über das Ergebnis ihrer Pilgerfahrt zu
befragen.

		[bookmark: page67] »Peipe
ist unterjebracht,« berichtete Adam hastig seinem Jüngsten. Dann
setzte er noch voller Schadenfreude dazu: »Chananje wollte erst
nicht. – Aber ich hab'n an die Wand jedrückt, den Geizhals. Morgen
laß ich mir von Werner ein paar Hundert Mark jeben, damit man
wenigstens die nötigsten Ausgaben bestreiten kann. Er braucht 'n
Schreibtisch und 'ne Tischlampe fürs Elektrische. Dann Briefpapier,
Aktendeckel und außerdem ein paar Jummistempel. Als sein
Bureauvorsteher wer' ich mich vorn hinsetzen. Ich bin doch mit
meiner Riesenprozeßpraxis ein halber Rechtsanwalt.«

		»Du bist wohl ganz und gar manoli!« gab Otto heillos erschreckt
zurück. Denn dieser ungewöhnliche Gedanke des Vaters trieb die
Schamröte auf das bleiche Knabengesicht … Ottos heißes
Bemühen, die traurigen Verhältnisse seiner Angehörigen mit allen
Mitteln zu verschleiern, vor allen Uneingeweihten so geheim als
möglich zu halten, schien durch die niedrige Maulwurfsarbeit des
Alten jetzt vollkommen untergraben zu werden, der lachend
antwortete: »Warum soll ich's nicht tun, Püdde? Die Leute kennen
mich doch nich, die da zu einem jungen Anwalt kommen. Und ich leg'
mir janz einfach einen andern Namen zu – wie die Komödianten …
Einen Nomen belli –! – Hab' nur keine Angst, ich wer' meine Rolle
als Linksanwalt schon janz jut spielen.«

		»Du bist verdreht, aber ganz und gar!« wehrte ganz entsetzt der
Sohn ab. »Emil wird froh sein, wenn er dich nur mehr zu den
Mahlzeiten genießen muß, und ihm für die übrige Tageszeit dein
holdseliger Anblick erspart bleibt. Ja, ja! Wenn du auch die Augen
verdrehst! Es ist so. – Im übrigen hat er bereits gesagt, daß er
eine Maschine einstellt und dazu eine Klapperschlange engagieren
will.«

		[bookmark: page68]
»Maschine einstellen, 'ne Klapperschlange engagieren!« gröhlte der
Alte keuchend auf. »Wer soll denn den janzen Kitt bezahlen? Ihr
seid verrückt! Mit eurer Verschwendungssucht! Mit eurem
Größenwahnsinn! Ich halt' alles bescheiden zusammen! Und ihr wollt
nicht eher ruhen, bis alles wieder rausjeworfen ist!« jammerte der
Büffel zeternd.

		»Wohin du es mit deiner falschen Bescheidenheit gebracht hast,
zeigt doch der Augenschein zur Genüge! Was? Mit solchen kleinlichen
Krämergedanken versuchst du es, jetzt wieder alles das
einzubringen, was du längst im großen vergeudet hast, was dir nur
so unter den Händen entglitten ist. Das sind doch deine bewährten
ollen Lamellen! Nach einer verlorenen Garbe möchtest du dich bücken
und sie meilenweit nach Hause schleppen –, die ganze volle Fuhre
überläßt du aber seelenruhig dem heraufziehenden Unwetter, wenn es
etwa zu spät für die Pferde geworden ist, sie noch vor Feierabend
in die Scheune einzubringen! Wir Kinder kennen dich doch! Wir
kennen doch deine Talente in dieser Beziehung noch von Karrewo
her!« schrie ihm Otto frech ins Gesicht; denn er hatte sich
innerlich allzusehr über des Vaters unmögliche Absichten
ereifert.

		Adam schwieg eine lange Zeit und brütete dumpf vor sich hin.
Dann nahmen seine Fischaugen eine noch trübere Färbung an. Er
fühlte sich von seinem eigenen Blut entwaffnet. Ganz resigniert gab
er die weitere Fortsetzung des Wortkampfes nun auf.

		»Macht meinetwejen, was ihr wollt! Ihr seid ja wie jesagt – von
jeher überspannt. Diese Großmannssucht ist kompletter Wahnsinn. –
Bei euch Kindern ist mein Latein zu Ende.«

		Damit zog er sich geschlagen ins Schlafzimmer zurück. Unter
Verzicht auf das Abendessen, deckte er sich [bookmark: page69] allein sein Bett ab und legte
sich rasch ausgekleidet hinein …

		So lag er still und sinnend volle vier Stunden.

		Und als dann endlich auch Frau Hulda sich auf leisen Sohlen in
die Höhle des Löwen hineintastete, sah er sie mürrisch und
gläsernen Blickes an und brummte nur noch grollend sein
allabendliches: »Hulda, mach' Nacht!« [bookmark: page70]

	
		
		V.

		 Eifrig ließ Udo Stettner-Herrlich einen abgenutzten
Lederhobel über die breiten, kurzgestutzten Nägel seiner starken,
mit Farbflecken bedeckten Malerfinger gleiten.

		Und bei dem häufigen Hin und Her stieß sich der Hobel mit dem
geschmacklosen breiten Nickelreifen an Udos linkem Mittelfinger,
den ein grausig-gräßlicher Totenkopf zusammenschloß.

		Doch Udo blieb heute unermüdlich und rieb ruhig weiter, bis alle
zehn Fingerspitzen blitzblank geworden waren.

		Diese Putzprodezur vollzog er sonst nur einmal wöchentlich, denn
er fühlte als Moderner und ging auch gern mit der Zeit mit. Das
nannte er »Fortschreiten«. Ja, da war er eben ein komischer Mensch
drin …

		Für den heutigen Abend hatte Udo einige Gäste in sein Atelier
geladen, selbstverständlich mit der ganz natürlichen Abrede, daß
jeder Gast etwas an Speise und Trank mitzubringen verpflichtet
sei …

		Er selbst steuerte zur Bewirtung lediglich die Räumlichkeit
seiner Künstlerklause bei, was er allen Banausen gegenüber schon
als Gastmahl an sich empfand …

		Kurz zuvor hatte er noch die erste Sitzung mit einer eleganten
Halbweltdame beendet, von deren Liebhaber, einer flüchtigen
Kaffeebekanntschaft, ihm gleich zwei Aufträge erteilt worden waren:
eine Rötelzeichnung, gewissermaßen als Vorstudie für die zweite und
Hauptaufgabe, das Gemälde in Pastell.

		Vergnüglich berechnete er eben bei sich den ihm bald winkenden
Goldregen. Da er wie ein Handelsmann feste Preise für jede seiner
Leistungen angesetzt hatte, auf deren strikte Einhaltung er mit
enormer Geschäftstüchtigkeit hielt, addierte er schmunzelnd: »Ein
Pastell zu zweihundert Mark, eine Stiftzeichnung nach dem [bookmark: page71] Leben zu
fünfundsiebzig Mark, macht zusammen zweihundertfünfundsiebzig
Mark!«

		»Fein! Ich wollt' – ich hätt' se schon in der Tasch'!« dachte er
laut. »Vielleicht dreh' ich ihr noch ein Exlibris an, und die drei
blauen Lappen sind komplett. 'ne hübsche ruhige runde Sache!«
jubelte er und nahm Staubtuch nebst Federwedel zur Band, um seine
wenigen Korbmöbel und die vielen Bilderrahmen an den Wänden schnell
oberflächlich abzustauben. Mit einem kritisch-prüfenden Blick über
sein Heim legte er erst noch den schäbigen Nagelhobel auf den in
einer Ecke des hellen Raumes angebrachten Wasch- und Spültisch
zurück.

		Dann musterte er nochmals sein kleines Reich.

		Das geräumige Dachzimmer erhielt sein helles Tageslicht aus drei
großen, bleigefaßten Glasfenstern, die in das schräg herabfallende
Schieferdach eingelassen waren.

		Blauer Drillichstoff an Zugschnur und Ringen zur Verteilung und
Einstellung des Lichtscheins auf einen bestimmten Platz des Zimmers
war von Udos werktätiger Hand persönlich an runden Eisenstangen
angebracht worden. Denn bei der Regulierung von Licht und Schatten
nach seinen Wünschen fühlte sich Stettner als kleiner Zeus. In der
Mitte des Ateliers stand auf einem kleinen Podium ein drehbarer
Stuhl, auf dem allemal das Opfer Platz zu nehmen hatte. Davor
befand sich seine Staffelei mit der Leinwand oder Pappe, mit
Palette, Pinseln und Stiftbund für sein fabrikmäßiges Handwerk, das
mit Kunst aber ganz und gar nichts zu tun hatte.

		Udo gähnte gelangweilt, griff nach seiner schwarzen Stahluhr und
stellte knurrenden Magens fest, daß es Mittagszeit war. Da er
jedoch nichts zu essen im Hause hatte – er wartete mit der
Tagesmahlzeit heute auf das Gute, was am Abend die Freunde sicher
mitbringen [bookmark: page72] würden –, goß er aus einem braunen Tontopf
etwas Milch in ein ungespültes Bierglas, um Hunger und Durst auf
einen Schluck zu stillen.

		Während er die im Bart hängengebliebenen Milchtropfen mit
lüsterner Zunge fortschleckte, begann er, wie so oft schon, sein
Dasein zu durchdenken.

		Alle tausend Fußtritte, die ihm das Leben von frühauf erteilt
hatte, fühlte er von neuem, und in rückblickender Einkehr
rubrizierte er auch all jene Almosen dazu, die man ihm ab und zu in
die immer offene Hand warf.

		Aber er besaß nicht die Kraft, sich aufzuraffen, sich zu
irgendeiner neuen, anders gearteten Tätigkeit zu ermannen, die ihn
hätte ernähren können …

		Ein elender moralischer Katzenjammer rüttelte und schüttelte
ihn, so daß er fast in Tränen ausbrach. Schnell aber verscheuchte
er die trübselige Stimmung; eine ebenso ohnmächtige wie sinnlose
Wut auf die Welt packte ihn, die er jedoch alsbald unter Alkohol
setzte.

		Halbvoll goß er seine Bierkuffe, in der als Bodensatz noch ein
ziemlicher Milchrest stand, mit reinem Sprit, den er in drei Zügen
der Kefirmilch nachschüttete.

		In eitler Beschränktheit fühlte er nicht, daß ihm jener
göttliche Funken fehlte, der einzig und allein die wahre
Künstlerschaft der echten Schöpfernatur zutage treten läßt.

		Er dachte nur immer wieder an seine fruchtlosen Versuche, sich
alljährlich von neuem mit seinen schablonenhaften Bildern oder
Radierungen, die die unerbittliche Jury genau so prompt
zurückgewiesen hatte, einen Platz in der »Großen Berliner« zu
erstreiten.

		Ein unheimlicher Haß gegen diese »Kitscher«, die nichts
»verstanden« oder aber jedenfalls nur sein »Genie unterdrücken«
wollten, hatte sich in ihm aufgespeichert, und die Wirkung des auf
leeren Magen genossenen Fusels trug noch dazu bei, alle glimmende
Glut der Nächstenverachtung hoch auflodern zu lassen.

		[bookmark: page73] Auch die
gewundenen schlüpfrigen Umwege, die er nur zu gern beschritten
hatte, um durch dunkle Schiebungen einflußreicher Bekannter, die er
stets suchte und mit seinem Instinkt herausfand, um sie unter
Hinweis auf seine Armut, durch hohle Schmeicheleien auf ihr
Gönnertum für seine Kniffe zu ködern, wurden wieder lebendig. Immer
waren geheime Widerstände aufgetaucht, die sein hinterhältiges
Streben zur Sonne im letzten Moment durchkreuzt hatten!

		Allen Widersachern zum Trotz war ihm endlich nichts Besseres
übrig geblieben, als: als »Eigener« seine Straße zu gehen.

		Das nannte er »sich auf sich selbst besinnen«.

		Da aber auch dieser steile Weg sich für ihn wenig gangbar
erwies, blieb der ersehnte Erfolg eben aus, wenn auch sein
ungebrochener Wille zur Arbeit ihm von Gelegenheitsgönnern aus
Mitleid und Menschlichkeit karge Brosamen einbrachte.

		Während er stier vor sich hinstarrte, ohne noch etwas Rechtes
beginnen zu können, klingelte es schrill auf dem kleinen
Vorflur.

		›Nanu‹, dachte Udo, sich erhebend, ›das wird doch wohl nicht
meine liebe Frau sein? Die kann ich heute wenig oder gar nicht
brauchen.‹ Damit schritt er aus dem Atelier und öffnete draußen die
Tür zum Treppenhause.

		Betroffen fuhr er an dem offenen Ausgang wieder zurück.

		Ellen Uhlig stand vor ihm, Ellen Uhlig, die er vor kurzem – ohne
sie jemals vorher persönlich kennen gelernt zu haben – im
Tiergarten einfach frech angesprochen hatte, weil ihn der Blick
ihrer grauen Augen für ein Gemälde reizte, das er für nächstes Jahr
zum wirklich letzten Vorstoß für die »Große Berliner« vorbereiten
wollte.

		[bookmark: page74] Das Bild
sollte die ersten Menschen darstellen, und für die Eva brauchte er
diesen stechend-begehrlichen Blick.

		Als die unbekannte Dame ihm schon nach kurzer Unterhaltung ohne
jede Ziererei einen Atelierbesuch zugesagt hatte, war er nicht
wenig verblüfft worden, gegen Hingabe seiner feingestochenen
Kupferdruckkarte, die sein Plattenlieferant ihm gratis gedruckt
hatte, mit ihrem Namen auch zu erfahren, daß sie die Schwester von
Emil Uhlig sei. Und nun war sie sogar, ohne einen Schatten von
Scheu, zu ihm gekommen.

		Schnell gefaßt, streckte er ihr seine vierschrötige Band
entgegen.

		»Ah, gnädiges Fräulein, das ist ja überraschend nett! Treten Sie
bitte nur ein und legen Sie etwas ab.«

		»Ach, danke, Herr Stettner,« wehrte sich Ellen, folgte ihm aber
forschen Trittes durch den Korridor ins Atelier.

		»Ganz wie Sie befehlen!« dienerte Stettner tanzstundenhaft.

		»Hier also hausen Sie in Ihrer Künstlerklause? Solo – allein?«
eröffnete sie ziemlich unbefangen ein scherzendes Geplänkel,
während sie – ohne Hut und Jacke abgelegt zu haben – sich auf der
Ferse umdrehte und kurz entschlossen auf dem Diwan niederließ.

		»Solo – allein,« gab Udo galant zurück, »aber lieber bin ich
schon zu zweien. Und da mich meine bitterböse Frau seit drei
wonnigen Wochen zum trostlosen Strohwitwer gemacht hat, sorge ich
halt ab und zu für etwas Schatzersatz.«

		»Na – na!« wies ihn Ellen unwillig in seine Grenzen, zog aber
trotzdem den Handschuh der rechten Hand aus.

		»Das sind so meine Junggesellenscherze,« beschwichtigte Stettner
sie schlagfertig. »Damit sollen Sie ja auch gar nicht gemeint sein,
– ganz im Gegenteil, meine Gnädigste. Ganz im Gegenteil! Da bin ich
ein komischer Mensch drin: Im Behandeln der Damenwelt … Sie
rechne ich [bookmark: page75]
unter meine feudalste Klientele. Sie werden von mir gemalt …
Ich darf doch, nicht wahr?«

		»Ich bin doch kein Modell, mein Herr.« Ellen fuhr sich pikant
mit dem kleinen Finger an den lächelnden Mundwinkel.

		»I bewahre, aber nein! Dafür habe ich doch wohl Blick genug,
gnädiges Fräulein. Unsereins, der täglich – ja stündlich Menschen
die Menge nachschafft, weiß doch immer sofort, mit wem er zu tun
hat. Und über ihre Persönlichkeit war ich zudem noch extra gut
unterrichtet, da ihre Herren Brüder Emil und Otto, sowie ihr Herr
Vetter Werner Uhlig jahrelang intime Freunde von mir sind.«

		»Das ist infam! Mehr als – das!« sprang Ellen heftig auf und
stampfte den Boden mit ihren kleinen Füßchen. »Warum haben Sie mir
das nicht sofort gesagt, als wir uns –«

		Beschämt brach sie ab, blickte von seinem sich in breiter Lache
brüstenden Gesicht verschüchtert zu Boden und hatte nicht wenig
Lust, ihn für seine Indiskretion durch sofortiges Verlassen zu
strafen. Aber Udo bannte mit frecher Geistesgegenwart ihre spontan
durchbrechende Verlegenheit.

		»Wenn ich Ihnen meine Wissenschaft damals auf der Straße gleich
verraten hätte, wäre ich doch ein großer Blödian gewesen. Nie wären
Sie unter solchen Umständen hierher zu mir gekommen. Nicht wahr –
das ist doch richtig? Aber ich sagte mir fest und intensiv, dies
Gesicht mußt du malen! Und so bezwang ich mein geheimes Erstaunen
über das Zufallswalten, als Sie sogar die Güte hatten, mir ihren,
mir ja längst bekannten Namen zu nennen.«

		Damit drängte er sie wieder zum Diwan zurück, zog ihr keck die
Nadeln aus dem Hute heraus und nahm ihn ihr ohne weiteres ab.

		[bookmark: page76] »Ich
hatte sowieso keine geringe Angst, daß Sie meinen Namen von Ihren
Brüdern irgend einmal gehört haben würden, und glaubte darum selbst
auch gar nicht mehr an ihr Erscheinen,« beichtete er weiter,
während Ellen ihn groß anblickte.

		»Es besteht nur ein loser Zusammenhang zwischen mir und meiner
Familie. Ich lebe ziemlich als Einspänner für mich.«

		Sie hatte die schönen, grauen Augen zu Boden geschlagen, und Udo
blickte mit erregten Sinnen auf ihre feingeaderten Augenlider. Er
mußte sich einen Zwang auferlegen, sie nicht zu streicheln.

		»Lassen Sie uns alte Bekannte bleiben!« bannte er ihre Zweifel.
»Nie soll man sich gegen Geschehenes aufbäumen. Es hat ja nicht den
geringsten Zweck, gnädiges Fräulein.«

		Willenlos wie eine Nachtwandlerin ließ es Ellen ganz gelassen
geschehen, daß er sie zum Podium führte, nachdem er ihr aus der
Jacke geholfen hatte, die er galant zum Kleiderrechen trug.

		»Und jetzt wollen wir wirklich anfangen, bitte! Darf ich Sie
dort auf den Drehsessel nötigen, gnädiges Fräulein? Noch haben wir
das schönste Tageslicht.«

		Dabei stellte er mit einer eisenbespitzten Holzstange die
Drillichvorhänge ein, während Ellen wortlos auf dem Podium Platz
nahm.

		»Zuerst machen wir nur eine Skizze. Es dauert gar nicht lange.
Ein knappes Viertelstündchen. Sie werden sich selbst sicher freuen,
wie schön ich Ihren Augenausdruck erfaßt habe.«

		Und wie er nun zur Palette griff, um nach einer leichten
Stiftstudie die Farben zu mischen, blieb Ellen genügend Muße, seine
Züge zu erforschen. Bei der Arbeit veredelte sich das
unsympathische Antlitz des Malers sichtbar. Die derb-sinnlichen
Wulstlippen waren fest zusammengekniffen, [bookmark: page77] alle Gesichtsmuskeln straff
gespannt, die blauen, vom Alkohol strahlenden Augen im Ernst seines
Tuns leuchtend, und selbst Stettners viel zu kleine Nase erschien
ihr eben bedeutender als sonst, wie er so ab und zu begütigend
herüberzwinkerte. Von Udos stattlichgroßer Figur schweifte Ellens
Blick durch das weite Atelier, an dessen Wänden Dutzende von
Gemälden verteilt hingen, die seine Gattin in den verschiedensten
Stellungen und Trachten darstellten; auch ihr Akt war mehrfach
vertreten. In leiser, weiblicher Eifersucht musterte Ellen diesen
schönen, jeder schärfsten Kritik standhaltenden Frauenleib, maß den
herrlichen, ganz ebenmäßig geformten Kopf. Jetzt verstand sie es
plötzlich, daß auch ein so unschöner Mann, wie dieser Maler, Liebe
gewinnen und gewähren konnte und fühlte den wunderlichen Wunsch
aufkeimen, ihn der schlank gewachsenen, sogar ein wenig beneideten
Besitzerin abtrünnig zu machen. Bald aber verwarf sie die absurde
Idee wieder, einen so abstoßend häßlichen Menschen überhaupt in den
Bereich ihrer Betrachtungen gezogen zu haben. Sie suchte sich durch
den Gedanken an einen anderen abzulenken, an den einen, dem ihre
erste Jugend gegolten hatte: Referendar Paul Kurtius, der sie
einst, vor vielen Jahren, schon als Mitschüler Emils verehrt, dann
als Student geliebt, jetzt aber in gemeiner Geldgier verlassen
hatte, weil dem Vater mit dem plötzlichen Verlust des Vermögens
auch jede Möglichkeit zu einer Mitgift an sie genommen worden
war.

		Udo Stettner weckte sie aus ihrer Weltferne.

		»Na, gnädiges Fräulein, nu überzeugen Sie sich jetzt bitte mal,
was wir geschafft haben.«

		Er drehte ihr den dünnen, pappbenagelten Holzrahmen, den er
leicht von der Staffelei abhob, zu Gesicht, und Ellen fand sich mit
ein paar geschickten Bleistiftstrichen und angedeuteten Farbtönen
durchaus glücklich fixiert.

		[bookmark: page78]
»Wirklich sehr nett, Herr Stettner. – So getroffen hab' ich mich
noch nie gefühlt!«

		»Haben Sie auch sicher nicht!« gab er erfreut zurück und reichte
ihr dankbar seine Rechte, die noch eben vollgreifend seinen dichten
Bart durchfahren hatte. »Gott sei Dank, daß mer sich nich blamor'n
haben,« verfiel er in seine rheinische Mundart und nahm ihr
lächelnd die Skizze wieder ab. »Und nu können wir vielleicht das
Pastellbild gleich anlegen?«

		Ein Gähnen unterdrückend, widersprach Ellen abgespannt.

		»Nein, danke für heute, Herr Stettner. Ich muß nun nach Hause.
Meine Mutter wartet mit dem Essen sowieso längst auf mich!«

		Verärgert zog er einen Flunsch.

		»Das ist aber sehr schade. – Na, denn auf bald. Ich erwarte Sie
spätestens nächsten Mittwoch zur Sitzung hier, sagen wir um 4 Uhr.
Mein gnädiges Fräulein!«

		Ellen erhob sich von ihrem Dreifuß.

		»Sagen wir lieber um 5 Uhr, Herr Stettner. Ich will versuchen,
daß ich etwas eher aus dem Bureau fortkomme.«

		Damit war sie flugs von dem Podest heruntergestiegen und zog
sich mit seiner Hilfe die Jacke an. Udo beherrschte sich sehr, um
nicht – nach seiner sonstigen Gewohnheit – wenigstens etwas
zudringlich zu werden, fand sich aber dann im Gefühl ganz
bezwungener Begierde schwelgend als stiller Held ab.

		Ellen nickte nur kurz. Sie fand ihn plötzlich doch ekelhaft und
ging, von seinem Wesen ganz angewidert, eilig die vier Treppen
herab. Er aber glaubte schon, das niedrige Ziel seiner immer
obwaltenden Absichten in die allernächste Nähe gerückt zu haben und
schmunzelte laut denkend vor sich hin: »Datt jifft en saftigen
Braten.«

		[bookmark: page79] Es
erwies sich als großes Glück, daß Ellen eben fortgegangen war. Denn
kaum fünf Minuten später schellte es schrill in Udos Träumerei,
deren Sinn sich in einem Schnalzen der Zunge auslebte. Sein
hellhöriges Ohr stellte auf dem teppichlosen Treppenhaus
gleichzeitig Lene Strupats schweren Kürassierschritt fest. Als er
sich aber durchs Guckloch von ihrer körperlichen Gegenwart
überzeugen wollte, verhinderte der Federbusch ihres Felbelhutes die
Aussicht.

		Von ihrem vorzeitigen Kommen ärgerlich enttäuscht – sie wurde
mit den andern Gästen erst gegen Abend erwartet –, öffnete der
Maler, um sie einzulassen.

		Sie grinste ihn ihrerseits breit und dumm an.

		»Gu'n Tag ook. Der Emil is wull schun da?«

		»Nein!« gab Stettner kühl und kurz zurück. Er war ihr wegen der
letzten Abfuhr beim Dicken in Wilmersdorf noch ein bißchen böse.
Außerdem verglich er bei ihrem Anblick ihre Erscheinung im Geiste
mit der Ellens und kam zu dem Schlusse: »Kommisbrot« und »Arme
Ritter«.

		»Sie sind ja ein früher Gast zum heutigen Atelierabend; Herr
Rechtsanwalt Emil Uhlig wird ja wohl dann auch nicht mehr lange auf
sich warten lassen, Fräulein Lene,« sagte er noch in der Tür zu
ihr. Darauf trampste sie in den Vorflur, entledigte sich der
gefiederten Kopfbedeckung und rückte dann ins Atelier vor, während
sie dabei die Schnur eines kleinen Paketes aufknüpfte. »Hier hab'
ich ein halbes Dutzend Wiener Würschtel vom Heffter mitgebracht.
Der Emil bringt 'ne Pulle Eiskimmel. Was all die andern abladen
wer'n, wees ich nich.« Damit reichte sie ihm das offene Päckchen,
aus dem schon drei vorwitzige Würstchen neugierig herauslugten,
hin.

		Udo griff gierig danach.

		»Sehr gut. Die Wiener. – Ich werde gleich hernach [bookmark: page80] warmes Wasser aufstellen.
Schönsten Dank auch, Fräulein Lene.«

		Er hatte das offene Paket auf den Tisch gelegt, streckte ihr
seine breite Tatze hin und hob sie dann mit einem kräftigen Schwung
auf das Podium. Und als sie ihn – darob dämlich verdutzt – grinsend
anblickte, kommandierte er nur: »Still gesessen! Ich will mal eben
schnell eine kleine Skizze festhalten. Vielleicht kooft Ihr Dokter
sie doch als Geschenk für Sie!«

		Und im Nu hatte er arbeitswütig seine neue »Sitzung« im Gange.
Helene Strupat fühlte sich göttlich erhoben in dem Gedanken, gemalt
zu werden. Als er nach einer kurzen Schweigezeit fertig war, packte
er sie resolut um die Taille und drückte ihr mit seinen schwammigen
Wulstlippen einen Kuß wider Willen auf.

		»Sie Schweinskerl!« gab ihm Lene quittierend einen leisen
Backenstreich.

		»Keinen Widerspruch!« pfiff er sie an und drängte sie auf den
Drehstuhl nieder. »Sonst wird sofort noch ein ordentlicher Haken
eingegipst, wie ich das gewohnt bin!«

		Mit einer gemeinen Lache platzte Lene heraus, so daß ihre nach
unten hin schraubenförmig verstümmelten Zähne sichtbar wurden. Die
Fortsetzung auch dieses kurzweiligen Duos wurde wieder durch die
Korridorglocke unterbunden. Ärgerlich über die abermalige Störung
beim Tummeln seiner Begierden, ging Udo und öffnete.

		Mit Werner Uhlig erschien Doktor Fritz Bein, den sein Freund
Ulkes halber im Auto mitgebracht und heraufgelotst hatte.

		»Guten Abend, Meister,« ließ sich der Assessor spitz vernehmen,
während zu gleicher Zeit Werner Udos Hand drückte und ihm drei,
noch in Strohhülsen steckende Flaschen Deidesheimer übergab.

		»Ein Rheingruß, lieber Udo – als bester Heimatsklang, [bookmark: page81] den wir noch
heute abend im Kelch ertönen lassen wollen.«

		»Rebensaft vom Rhein! Hab' Dank, Werner. Ihr Großkapitalisten
ehrt wenigstens die echte Kunst,« rühmte Stettner das Geschenk und
zog die Hülsen von den Flaschen, um Jahrgang und Weinfirma auf dem
Etikett feststellen zu können.

		Doktor Beins feine Spürnase schien Udos eben stattgehabte
Angriffsversuche auf Lenes Leib zu wittern.

		»Wir störten wohl grade bei einem Junggesellenscherz, Herr
Professor?« zapfte er den Maler an.

		»Uuch nee, leider noch nich!« lachte Stettner schamlos zurück.
»Die Lene ist eine große Kratzbürste, vorläufig noch treu wie Gold,
Herr Assessor.«

		»Also nichts für ungut. Als Trostpreis habe ich Ihnen einen
schönen Stich mitgebracht,« sagte Bein sachlich, »einen Stich von
Stauffer-Bern. Von dem können Sie vielleicht manches lernen!
Wirklich, Meister.«

		»Stauffer-Bern? Wer ist denn das? Den kennt meines Vaters Sohn
gar nicht. Is woll schon dausend Jahre dot? Sonst müßt' ich ihn
doch kennen? Na, zeigen Sie's mir mal her. Ich will mir den
Kupferstich jedenfalls ansehn, ob er was taugt. Da bin ich ein
komischer Mensch drin.«

		Damit wollte er das ihm eben von Bein entgegengerollte Blatt aus
den Händen des Gebers nehmen. Der aber runzelte mißbilligend seine
Stirn, so daß sein randloser Kneifer erzitterte. Während er den
Stich wieder fest zusammenrollte und ins Papier zurückzwängte,
sagte er sarkastisch: »Nee, lassen Sie man, Herr Herrlich. Daraus
wird nu nix mehr. Das wäre der Ehr zu viel. Jedenfalls verdichtet
sich meine Überzeugung nun doch dahin, daß Sie ein Mann von einer –
geradezu lückenlosen Unbildung sind! Ein Maler, ohne jede
Bedeutung!«

		[bookmark: page82] »Na,
denn lassen Sie's eben bleiben!« schnitt ihm Udo eine beleidigte
Grimasse. »Ich bin dreiunddreißig Jahre alt geworden, ohne daß ich
diesen obskuren Kollegen und Kopperstecher kennen lernte. Ich habe
meinen Namen – als Eigener. Da bin ich eben ein komischer Mensch
drin!«

		»Ihre Fülle von Unwissenheit erübrigt jede weitere Debatte.
Grüßen Sie mir ihre Frau; guten Abend, Herr Professor. Meinen
heutigen Besuch bitte ich als ungeschehen zu betrachten. Ebenso,
wie ich ihn selbst bedaure, spreche ich auch Ihnen meine tiefe
Teilnahme deshalb aus, daß ich Sie anscheinend mit meiner Ihnen
zugedachten Gabe weit überschätzt habe.«

		Mit einem festen Handschlag für Werner schritt er ruhig – seiner
gesunden Geistesfrische sich bewußt – aus dem Raum.

		Wie ein begossener Pudel blickte ihm der Maler blöde und scheu
nach – Lene stierte dösend vor sich hin, ohne den Grund des
Fortgängers enträtseln zu können. Ja, selbst Werner wußte nichts
Rechtes: ob er bleiben oder auch besser gehen sollte, als – wie
gerufen – Emil mit der ausgebeulten Aktentasche erschien, aus der
er sogleich etwas umständlich eine Flasche Danziger Eiskümmel
herausnahm und sie wortlos Udo überreichte.

		Der Anblick des Alkohols brachte dem Maler sofort seine gute
Laune wieder.

		Mit Emil gleichzeitig waren zwei den Anwesenden unbekannte junge
Mädchen in Backfischkleidung heraufgekommen, die Udo als seine
Modelle, Fräulein Lissy Bock und Hedi Weile vorstellte.

		»Zwei unzertrennliche Freundinnen, genannt nach ihren Figuren
und der Weise ihres Zusammenhalts, die Damen ›Dick und Dünn‹ –,
meine Gäste.«

		Mit der Namensnennung der einzelnen bannte er auch die im
Atelier ausgebrochene, unangenehme Öde auf [bookmark: page83] einen Schlag. Das hatte er mit
seinem rheinischen Humor eben heraus. Man lachte herzlich, und als
die dickliche Lissy einen rundlichen Lachsschinken, die dünne Hedi
aber ein Körbchen Krebse auf den Tisch des Hauses steuerten,
entschied sich Udo unter allgemeiner Heiterkeit dazu, aus Wein und
Schnaps eine »kalte Ente« zu brauen, ein Beginnen, dem alle anderen
belustigt zustimmten.

		Darauf schleppte der Maler eine volle Kartoffelkiepe herein,
drückte Lene ein schon schartiges altes Küchenmesser in die Hand,
mit der witzigen Weisung, sich jetzt durch emsiges Kartoffelschälen
als echtes Weib zu bewähren.

		Auf diese Zumutung entsetzlich stolz, griff Lene Strupat nun
auch arbeitsfroh in die Erdäpfel und konnte bald sehr erfreut
wahrnehmen, daß die Damen »Dick und Dünn«, die eben nach der Küche
verschwunden waren, um Krebsen und Würstchen zum Sieden zu
verhelfen, mit zwei Taschenmessern bewehrt, zurückkehrten, um sich
gleichfalls höchstselbst am Schälen zu beteiligen.

		Während seine weiteren Wirtespflichten Udo nun voll in Beschlag
nahmen, fand Werner nun endlich Gelegenheit, sich mit Emil in zwei
Korbsessel unter das Fensterdach zurückzuziehen.

		Emil berichtete mit gedämpfter Stimme über die Vorgänge des
letzten Tages, indem er – der Lage Rechnung tragend – sein Monokel
aus dem Auge entfernte.

		»Also, Chananje hat heute eingewilligt. Definitiv. Erst nachdem
ich auch bei ihr, der Chananjen, meine Probe bestanden hatte,
wollen sie mir tagsüber das Zimmer ablassen, wo von jetzt ab auf
einem Patentsofa ihre mieße Miß schlafen soll.«

		»Über diesen Erfolg bin ich mehr als baff,« konnte Werner zu
erwidern sich nicht enthalten. »Ich hatte [bookmark: page84] immer noch leise gehofft, daß
Moses' Berufung auf die Einwilligung seiner Frau den doch riesig
unüberlegten Schritt deines alten Herrn unmöglich machen
würde.«

		Emil lachte in Gedanken an den Büffel.

		»Die Besichtigung durch die Chananjen war auch keineswegs
einfach oder nur oberflächlich. Sie hat mich ganz gehörig unter
Lorgnette genommen. Aber ich scheine doch schließlich ihr Vertrauen
gewonnen zu haben, so daß sie selbst zuletzt dafür war,« berichtete
Emil unter weiterem grundlosen Lachen.

		»Wenn du dich darüber freust, muß ich mich natürlich damit
abfinden; da du aber gestattest, daß ich etwas erfahrener die
Lebensentfernungen ermesse, hätte ich gerade dir bei deinem leicht
lenkbarem Wesen eine schnellere Selbständigkeit gewünscht. Für die
Bereithaltung der erforderlichen Barmittel hätte ich gern
gesorgt.«

		»Du bist rührend in deiner Herzensgüte, Bollusch!« drückte ihm
Emil die Hand. »Aber ipso iure bin ich ja selbständig. Es ist doch
lediglich eine Bureaugemeinschaft. Mehr soll sich daraus nicht
entwickeln. Und außerdem wollte ich dich auch nicht weiter in
Anspruch nehmen. Hast doch wirklich schon genug Gutes an mir
getan.«

		»Ich hätte dir lediglich einen Bankkredit für ein bis zwei Jahre
verschafft. Das wäre für dich eine ganz andere
Entwicklungsmöglichkeit gewesen, in einer eigenen Wohnung als dein
eigener Herr! Nu' aber wart's ab. De facto wirst du kaum
selbständig sein, wirst Rücksichten üben müssen. Die nächste
Zukunft wird dich darüber schon belehren. Na, Schwamm drüber!
–«

		Doch wollte er seinen Bedenklichkeitsfaden weiterspinnen, als
plötzlich Udos bartumwuchertes Haupt [bookmark: page85] zwischen den beiden hochlehnigen
Korbsesseln auftauchte.

		»Kinder, seid nett und spendiert noch einen harten Taler! Wir
brauchen ein Viertel Butter, ein Dutzend Knüppel oder Schrippen,
für'n Groschen Eis und vier Pullen Selter zur kalten Ente. Ich
spring schnell runter zum Koofmich und Bäcker und hole selbst
ein!«

		Gähnend griff Emil in seine Westentasche, weil er in
Kleinigkeiten gern den Kavalier markierte, und reichte ihm das
Geld.

		Aber gleicherzeit wurde aus dem Hintergrund ein energischer
Protest durch »Dick und Dünn« laut.

		»Um Jottes will'n, bloß keen Selta. Sekt woll'n wa.
Kribbelwasser. Wir bede stiften jeda 'n Blockstick. Da holste zwei
Bubbeln Hausmarke Rotkäppchen, for brei Mark fuffsich det Stück,
und bringstse mit oben.«

		Mit diesem Vorschlag kamen sie sofort vom Podium her nach vorn
gefegt, um ihm je ein Fünfmarkstück in die offene Hand zu drücken,
die Stettner beide gerührt in die Hosentasche gleiten ließ, um dann
eiligst nach der Küche zu verschwinden.

		Und während Udo den Festbedarf bei seinen Lieferanten decken
ging, konnte Werner nicht umhin, jeder der gebefreudigen Dämchen
ihren Geldanteil – zu einem Goldstück verdoppelt – zurückzuzahlen,
was nach kurzem Sträuben von »Dick und Dünn« hochnäsig angenommen
wurde.

		Dann fragte er sie einzeln nach ihrer Lebensgeschichte, worauf
sie verteilt mit gewisser Treuherzigkeit erzählten,
Jugendfreundinnen aus Thüringen zu sein, bester Bürgerfamilie zu
entstammen und, nur von gewissenlosen Männern verlassen – nach
verschiedenen Irrfahrten und Lustlandungen – schließlich in der
Brandung des Lebensmeeres mit ihren Schifflein auf dem Modellmarkt
der Weltstadt gestrandet zu sein.

		[bookmark: page86] »Nu,
quatscht ock nich a solche Mährden, Mädels!« fuhr Lene ganz erbost
dazwischen. »Das sagt ihr alle. Immer ist der Vater wenigstens
Oberst gewäsen. Das wär' mir doch zu dumm. Und ich sage die
Wahrheit: Meiner war Lokomotivführer und wohnte in Ohlau, wo er
seine zwölf Jahre bei den braunen Husaren abgerissen hat. Eurer
wird sicher Portier in Rixdorf sein. Aber ohne Renommiererei geht's
e mal nicht ab!«

		»Dick und Dünn« schienen einen Moment starr vor Entrüstung,
beruhigten sich aber, als Emil seine Lene mit einem »Biste stille!«
zur Ordnung gerufen hatte.

		Gleich darauf tauchte Udo mit einem Eimer voll Eis und zwei
rotgekrönten Sektflaschen auf, drei volle Tüten in den
aufgetriebenen Taschen. Die Erdbeerbowle, die nunmehr an Stelle der
erst beabsichtigten »kalten Ente« entstand, wurde in einem Tontopf
auf den ebenso unabgeräumten wie ungedeckten Tisch gestellt,
während die Ersatzreserven an Wein und Sekt im Eiseimer darunter
Platz fanden. Dazu gesellte sich der mosaikartige Imbiß über der
Tischplatte, und dann schenkte Udo mit einer zerbeulten Kochkelle
sein Gebräu für die Herren in Zinnbecher, für die Damen in
Groschengläser aus.

		Unter beizenden Bemerkungen der Herren, deren Deutlichkeit
durchaus dem Werte der Damenwelt entsprach, aß man, was die »Tafel«
bot.

		Während Werner und Emil sich mehr an die festere, warme Nahrung
hielten, sprachen Udo und die Weiblichkeit entschieden lieber dem
eiskalten und stramm mit Schnaps versetzten Trunke zu. Besonders
waren es die Damen »Dick und Dünn«, die dem Maler immer aufs neue
zuprosteten, und sogar Lene ließ sich schließlich von dem
trinkfesten Rheinländer mit fortreißen.

		Emil und Werner indessen bremsten, die Folge eines morgigen
Katers verabscheuend, mäßig ab. Udo jedoch genoß hemmungslos mit
vollen Zügen das süße [bookmark: page87] Naß und fühlte sich bald in Feierstimmung
versetzt – glücklich aus dem Alltagsekel herausgehoben.

		Lene wurde nun auch wieder lustiger, freundete sich unter der
Weinwirkung mit »Dick und Dünn« schon wieder an, da sie beide ihr
im Zechen mit bestem Beispiel vorangingen und eine Zigarette nach
der anderen in die Luft pafften. Nach einer halben Stunde biederen
Becherschwingens hielt Udo auch seine erste Weinrede auf Werners
Wohl, und nach einer weiteren waren er, wie die drei Dämchen, durch
den ungezähmten Zustrom an Alkohol vollkommen fertig.

		Bezecht stieg er – in der unsicher zitternden Hand den vollen
Becher – das Podium. Seine blutprallen Wulstlippen hatten sich
dunkelblau verfärbt, das ganze Gesicht quoll gedunsen auf, und
verglast glotzten die stieren Augen in den rauchgeschwängerten
Raum, denn auch die Herren waren längst zur Zigarre geschritten.
Mit lallender Stimme versuchte er zu sprechen. Aber erst nach einer
Pause glückte ihm der Beginn: »Gute Freunde und holdeste
Fräuleinchen! Wir fordern von der – vorgeschrittenen Stunde – die
Forderung zu feiern. Da bin ich ein komischer Mensch drin. Und
überhaupt, wo Werner Uhlig heute dabei ist. Dieser Bankmann und
Großkoftan! Zum Feste, das wir stolz bereiten, geziemt sich auch
ein ernster – uuch nee – ein deutscher Tanz. Kein Bauchtanz etwa!
Nee, i wo, das liebt Herr Werner sicher nich. Aber dagegen –
vergönne – ich – ihm – nach alter deutscher Vätersitte – einen –
Waffentanz.« Damit taumelte er torkelnd vom Podium, immer noch
seinen Zinnbecher in der Rechten, so daß der randvolle Inhalt
überschwippte. Er näherte sich den beiden Modellen, die er in
Weinglut heftig anbrüllte: »Ausziehn! Und jede holt sich – dalli! –
eine Fackel! Aus der Küche! Ein Stück Holz! Zum Schwertertanz. Den
kennt ihr doch längst! [bookmark: page88] Denn da bin ich ein komischer Mensch drin, im
Schwerttanzen!«

		Behend drehte er sich zu Werner und Emil um, während die Mädchen
suggestiv seinem Befehl gehorchten. Vergeblich versuchte er seine
Zitterhand mit Werners Becher anstoßend in Berührung zu bringen,
was ihm aber nur mit seinem weinerfüllten Atem gelang, den er ihm
ins Antlitz hauchte.

		Scheinbar taten ihm Werner und Emil Bescheid, indem sie die
Humpen zum Trunke erhoben und daran nippten.

		Werner zog ein Taschentuch heraus, um es als Trutzschild gegen
weitere Gasangriffe zu benutzen, und Emil begnügte sich damit,
kindisch wiehernd Udos üble Witze zu belachen, die er mit
unverblümter Gemeinheit beim Ausziehen der vollberauschten Modelle
anbrachte.

		Als diese fertig waren und nach der Küche eilten, um zwei
Scheite mit Petroleum zu präparieren, stellte sich Udo hinter eine
Stuhllehne, die er – wie blind um sich tastend – erfaßte und hub
blökend und radebrechend aufs neue an: »Kriegstänze sind
Germanenbrauch. Im Mittelalter führten meine Ahnen, das waren
Waffenschmiede in Solingen – das sind meine Vorfahren! Da bin ich
ein komischer Mensch drin! Also, die – Ahnen, die hatten eine große
Ahnung von Messern und Schwertern. – Die führten – Waffentänze –
auf. In der – Eifel sind sie noch – heute – im – Schwang. Da hab' –
ich – sie – als junger Bursche gelernt. – Bäh! – Ich mach's
vor!«

		Noch während der Rede hatte er seinen Rock und die Weste
aufgerissen und beides über den Stuhl geworfen, dann folgten mit
entsprechend grotesken Verrenkungen Hosen und Unterkleider. Zuletzt
zog er das in der Farbe nicht mehr bestimmbare graubraune Wollhemd
vom Leib, so daß sein bewaldeter Körper sich splitternackt [bookmark: page89] den baß
erstaunten Blicken der einzig noch nüchtern gebliebenen Vettern
preisgab. Lene prustete bei dem Anblick vollen Mundes heraus, so
daß Udo sie barsch anfuhr: »Ich hab' doch keine Brause
bestellt!«

		Inzwischen waren mit je einem brennenden Holzscheite in der Hand
»Dick und Dünn« auf den Plan getreten. Im Urzustande ihrer
einerseits sehr geschmeidigen, anderseits recht überfetteten Formen
schalteten sie zunächst mit einer letzten Scham das Elektrische aus
und faßten – wie dafür abgerichtet – rechts und links vom Podium
Posten, das Udo eben mit keineswegs gewaschenen Füßen behüpfte.
Genial stieß er den dabei entsetzlich polternden Drehsessel nach
hinten herab, zückte zwei schon bereitgehaltene
Infanterieseitengewehre und begann – wie ein Wahnwitziger dazu
gröhlend – auf- und niederwallenden Bartes nicht ohne Rhythmus zu
tanzen und die blitzblanken klingen im Takt aneinander zu
schlagen.

		Sein wildes Kriegsgeheul ermutigte Werner auf jeden Fall, ohne
vom Tänzer bemerkt zu werden, aus dessen Hose heimlich seinen
Hausschlüssel herauszuholen. Als sich Udo gerade anschickte, dem
nackten Fräulein Dünn die lodernde Fackel fortzureißen und diese
rücksichtslos ins Zimmer schleuderte, hob er das brennende Holz
fürsorglich auf und steckte es rasch unter den Tisch in den
Eiseimer, wo er auch gleich die zweite, Fräulein Dick abgeforderte
Fackel verzischen ließ.

		Dann erst winkte er Emil und Lene lautlos zu, ihm zu folgen.

		Während des Aufbruchs blieb ihm nicht erspart, zu beobachten,
wie Udo eines der Modelle lüstern packte und gierig auf den Busen
zu küssen begann, um sich dann sofort der zweiten Nacktheit
zuzuwenden, die er, flackernd vor aufgestachelter Gier, in die
brünstigen Arme schloß.

		[bookmark: page90] Dieses
Tun Udos wurde für Werner das endgültige Zeichen zum
Weichen …

		Auf Zehenspitzen schlichen sie alle drei hinaus, öffneten ganz
geräuschlos die Korridortür, um von Udo unbemerkt und unbehelligt
ins Treppenhaus zu gelangen.

		Denn der war jetzt durchaus und in solchem Maße beschäftigt, daß
keine Macht auf dieser Welt ihn zu stören vermocht hätte.

		Da war er »eben ein komischer Mensch drin«. [bookmark: page91]

	
		
		VI.

		 Sonnabend nachmittag keine Sprechstunde stand als
Devise auch über der vielfältigen Praxis des Justizrats Moses. Und
durch diesen freien Nachmittag nach der Last und Mühe der
arbeitsreichen Woche durfte auch im Hause Moses' der alte jüdische
Brauch der Sabbatehrung eine späte Auferstehung aus der
Vergessenheit feiern. Als der schweigsame Mann diesen Donnerstag
abend bei Bureauschluß nachdenklich zu seiner Frau ins Speisezimmer
trat, machte er ihr in bezug auf das Wochenende einen
Vorschlag.

		»Der junge Uhlig ist nu schon volle vier Wochen im Haus. Wir
müssen ihn auch einmal einladen, – zum Tee?«

		»Meinetwegen,« gab Frau Rätin uninteressiert zurück, um gleich
hinzuzusetzen: »Er hat zwar keinen offiziellen Besuch gemacht, weil
er keine Spur von Schliff hat. – Aber wenn wir 'n trotzdem
einladen, dann schon gleich die beiden Freunde mit. Den Doktor
Fritz Bein und den Sohn von Simon Uhlig, den Werner. Das ist dann
ein Abwaschen, Martin.«

		»Nu' schön!« gab sich Moses gern zufrieden und ging zum
Korridor, um Emil womöglich noch vor dem Fortgehen zu fassen.

		»Herr Kollege – auf ein Wort!« rief er ihm, der gerade im
Begriff war, die Klinke der Treppentür zu öffnen, zu.

		»Bitte, natürlich, Herr Justizrat,« dankte der so Angerufene und
trat – Hut und Stock in der Hand, die Aktentasche unter den Arm
gepreßt – ins Zimmer. Dach einer eckigen Verbeugung vor der Dame
des Hauses, die er seit seiner ›Aufnahmeprüfung‹ kaum dreimal
flüchtig wiedergesehen hatte, nahm er, ohne seine Sachen aus der
Hand zu legen, auf ihren einladenden Wink befangen Platz.

		[bookmark: page92] Moses
nickte seiner Frau durch Heben des Hauptes zu, das Wort an Emil zu
richten, was ihrerseits sofort mit gesellschaftlicher Geläufigkeit
geschah.

		Der junge Rechtsanwalt sah der flotten Vierzigerin dabei offen
in ihr volles, üppiges Gesicht, das von reichem, noch tiefschwarzem
Haar gekrönt war.

		»Herr Doktor, mein Mann möchte Sie und ihre beiden Freunde zu
übermorgen für einen fife o'clock tea bitten. Ich werde auch noch
ein paar gute Bekannte dazuladen; hoffentlich haben Sie Zeit und
Lust?«

		Ihre roten Lippen hatten sich in temperamentvoller Hast bewegt,
und die sammetartig-schwarzglänzenden Augen sprachen vielsagend mit
ihrem regsamen Mienenspiel mit.

		»Aber gerne, Frau Justizrat. Ich – für meinen Teil – werde
natürlich selbstredend erscheinen und auch meinen Vetter
verständigen, ebenso wie Herrn Doktor Bein. Mit beiden komme ich
noch heute abend zusammen. Morgen werde ich Ihnen dann auch von
seiten der Herren Bescheid sagen,« erwiderte Emil freundlich und
wollte sich erheben.

		Aber der Justizrat erhob seine fleischige Hand, wobei der auf
seinem kleinen Finger sitzende Brillant lichtlodernd
auffunkelte.

		»Herr Kollege, noch eine Frage, die mir schon lange auf der
Leber liegt,« warf Moses – auf einmal etwas gesprächig werdend –
jetzt ein.

		»Bitte, nur ja kein Blatt vor den Mund zu nehmen,« machte ihm
Emil verbindlich die schwere Zunge freier. »Handelt es sich
vielleicht um eine Rüge meines Bureaubetriebes, Herr
Justizrat?«

		»Das nicht! I wo!« schüttelte Moses den Kopf und
schwieg …

		»Aber legen Sie doch mal ihre Mappe aus der Hand, die Sie ja
beängstigend krampfhaft festhalten,« gemahnte, ganz Güte, Frau
Moses.

		[bookmark: page93] Und erst
nachdem Emil Hut und Stock umständlich auf einen Stuhl, die dicke
Aktentasche daneben gelegt hatte, schöpfte Moses tief Atem und sah
ihn treuherzig mit seinem klugen Gesicht eine Weile an, bevor er
sprach.

		»Sagen Sie mal, Herr Kollege – verzeihn Sie mir den Eingriff: 's
ist 'ne rein persönliche Anfrage – wozu haben Sie sich eigentlich
taufen lassen?«

		Emil war baff … Er wurde sichtlich noch befangener, als er
es durch seine schläfrige Natur an sich schon war. Zugeknöpft
schwieg jetzt er ziemlich lange, weshalb Frau Moses erläuternd
einzuschreiten für dringend geboten hielt.

		»Im Grunde geht es uns ja gar nichts an, Herr Doktor, aber Sie
tun uns doch sehr leid. Wirklich sehr leid! Wir haben nur Ihr
Bestes im Auge. Wir beschäftigen uns mit ihrem Weiterkommen. Seh'n
Sie mal, jetzt werden Sie doch bald heiratsfähig. Wenn Ihre Praxis
– wie mein Mann beobachtet – so weiter hochgeht, würden Sie –
vielleicht – eine ganz gute Partie sein, wenn Sie nicht diesen
Schönheitsfehler hätten!«

		»Das ist lediglich Auffassungssache!« gab Emil nach der ersten
Verblüffung widerhaarig zurück und klemmte sein Monokel, das ihm
vorhin im ersten Schreck beinahe entfallen wäre, fest entschlossen
in sein Schellfischauge.

		»Auffassung hin – Auffassung her!« legte sich Moses erregt ins
Zeug. »Ich sag' ihnen, kein jüdisches Mädchen nimmt Sie als
Getauften. Und 'ne Goje können Sie doch nicht nehmen.«

		»Es gibt ja auch getaufte Jüdinnen,« gab Emil beinahe gereizt
zurück.

		»Das sind übermütige, reich gewordene Geschwollene. Die suchen
nur Rassenmischung und wollen von unsere Leut' nichts wissen. So
eine Abtrünnige heiratet nicht in Ihre Familie rein; bei den jetzt
obwaltenden Verhältnissen müssen Sie wohl oder übel schon ein paar
[bookmark: page94] Stufen
zurückstecken!« zwang ihn voller Geistesgegenwart Frau Moses in
große Verlegenheit.

		»Aber wieso und woher wissen Sie denn überhaupt, daß ich mich
verheiraten will? Vielleicht will ich es gar nicht?« wand sich
Emil, in die Enge getrieben, wie ein Regenwurm.

		Das brachte Moses dermaßen auf, daß er aufstand.

		»E' Frage – ob er will! E' Frage!« schrie er, mit den viel zu
kurzen Armen in der Luft fuchtelnd, seine voll mit ihm fühlende
Gattin an und wandte sich erst dann etwas gemäßigter an seinen
jungen Berufsgenossen.

		»Herr Kollege, nichts für ungut. – Ich seh', Sie wollen mir
meine kleine Anfrage nicht beantworten. – Nu' schön! Überlegen Sie
sich den casus. Wir reden ein andermal darüber.«

		Dabei wandte er sein Antlitz wieder ganz seiner Frau zu, die
sich nun gleichfalls eifervoll erhob, um die Debatte zu
beenden.

		»Eins, Herr Doktor, will ich Ihnen aber noch sagen. Wir, mein
Mann, meine Familie und ich, sind jedenfalls Juden aus Überzeugung.
Und über das jüdische Herz geht nichts!«

		»Das stimmt!« machte Emil ein Ende, stand damit auch sofort auf
und ging, sich mit den ironischen Worten: »Also am Sonnabend mache
ich mir wieder das Vergnügen. Auf Wiedersehen!« beiderseits
verbeugend, aus dem Zimmer.

		Moses sah seiner Frau einen Augenblick ins feuersprühende
Antlitz. Dann schüttelte er bedenklich seinen großen, durch den
kurzen Hals viel zu tief in den Schultern sitzenden Kopf.

		»Den biegste nich mehr grade, Rös'chen, den nicht. Der ist total
vergallacht, total vergoit.«

		»Wozu hast du dich da überhaupt in seine Sache reingemischt. Du
kennst ihn doch! Lass' ihn lieber laufen,« [bookmark: page95] murrte die Gattin nörgelnd. »'s
ist doch sonst nicht deine Art, Martin.«

		»Ich? – Ich hab' nur e' so gemeint – wegen Lea,« tat er sie –
schon über ein anderes Problem grübelnd – ab.

		Die Wirkung dieser zwei letzten Worte schien der sonst so klug
abwägende Schweiger aber nicht vorausgesehen zu haben.

		Das an sich bereits rot erregte Gesicht der Gattin entflammte
jetzt zur Puterröte. In beschleunigtem Tempo hob und senkte sich
ihr üppig strotzender Busen, und die Augen glitzerten in einem
seltenen Glanze.

		»Wegen Lea?« fauchte sie ihn an. »Mein Kind diesem blasierten
Affen aus der verkommenen Familie? Meine Schwiegersöhne denke ich
mir im Zuschnitt doch etwas anders … Und übrigens, das Kind
ist kaum achtzehn Jahre alt. Da ist an eine Heirat noch gar nicht
zu denken. Zustand!«

		»Nu', nu', Rosalie! Reg' dich nicht künstlich auf! Ich war doch
auch nicht aus dem Stamme Rothschild,« suchte er ihren Zorn zu
dämpfen.

		»Die Zeiten haben sich eben geändert, Martin … Wir müssen
uns nach oben entwickeln. Wer nicht vorwärts geht, der verkommt. –
Das siehste an den Uhligs … Nein, eine Zumutung von dir! Ich
kann nur wiederholen: Zustand!«

		»Es war ja nur so ein Gedanke. – Ich bin ja schon ganz still!«
beschwichtigte er sie und schnitt damit weitere Einreden ab, um
sich zum Studium der Börsenkurse in das Abendblatt der Tante Voß zu
vertiefen.

		Als Emil Uhlig an diesem Abend in sein Elternhaus zum Nachtmahl
kam, machte er Adam am Tisch ganz nebenbei von dem mit Moses
gehabten »Religionsgespräch« eine entsprechend höhnische
Mitteilung.

		Der Büffel war heute morgen von seiner ersten Inspektionsreise
[bookmark: page96] für die
Primus-Aktiengesellschaft aus der Mark Brandenburg zurückgekehrt
und hatte sich, noch ganz manierlich angezogen, an den Eßtisch
gesetzt. Durch das Gefühl, nicht mehr ohne Verdienst zu sein, war
wieder etwas Selbstbewußtsein über ihn gekommen.

		So lachte er sein gemeinstes Lachen und schlug sich mit der Hand
aufs Knie.

		»Wenn du kein Peipe mehr bist, machst du dich an Chananjes
Nachwuchs ran! Er hat selbst jenug Jeld mitbekommen, dieser
Jeizhals. Wie sieht se denn aus, ich mein' das Mädel? Auch so'n
Schafsjesicht wie der Vater? Der ist doch eine Ramme.«

		»Was ist das – 'ne Ramme?« fragte der Jüngste.

		»Eine Ramme ist ein Rotkopf, lieber Püdde. Ein von Gott
Bezeichneter! – Is auch ejal, wie sie aussieht. Die Hauptsache, daß
Emil endlich Jeld ranschafft, 's ist die höchste Eisenbahn,«
hastete er kurzatmig zurück.

		Alle am Tisch lachten, bis auf Frau Hulda und Ellen. Frau Hulda
aber wagte es wirklich, ihrem Mann einmal zu widersprechen. Der
schon wieder etwas aufkeimende Dünkel ihrer vornehmen Herkunft gab
den Antrieb zu ihrem Protest.

		»Um Gottes willen, laß ab! Emil! Laß davon ab! Das sind keine
Leute, mit denen wir Flügels uns verschwägern möchten. Meine
seligen Eltern würden sich im Grabe rumdrehen, wenn du mir das
antätest!«

		»Quatsch nich, Hulda!« knurrte der Büffel, »Jeld ist jetzt die
Hauptsache. Ich pfeif' auf die Mischpoche. Die Hauptsache ist
heutzutage Jeld. – Was nützt mir deine vornehme Abstammung? Dafür
gibt mir kein Mensch einen Pfennig. Damit kannst du dir den Hobel
ausblasen lassen!«

		Ellen sah ihn angewidert an, stand vom Tische auf und ging in
ihr Zimmer. Frau Hulda verhielt sich still.

		[bookmark: page97] Emil
aber verschlang schleunigst seine von Mutterhand schon fertig
belegten Stullen, goß hastig ein Glas Tee dazu in den Hals und
sagte gar nichts. Er dachte lediglich an seine Lene, die ihn im
Palastcafé erwartete und bei der er am besten seine Ruhe fand.

		Deshalb enteilte er mit dem letzten Bissen im Munde seiner ihm
immer mehr auf die Nerven gehenden Familie.

		Nachdem er fort war, machte Adam einige eindeutige Bemerkungen
über seinen ältesten Sprößling zu seiner Frau.

		»Es wird endlich Zeit, daß der Emil seinem Frauenzimmer – dieser
Lene – einen Fußtritt jibt. Damit er heiraten kann! Ich will Jeld
seh'n. 's ist höchste Eisenbahn, daß ich meine Auslagen von ihm
wieder bekomme.«

		Frau Hulda aber, die gleichfalls um ihres Sohnes Liebesfessel,
von der er ganz offen im Hause sprach, wußte, gab ihm keine
Antwort. Aber den Hoffnungshalm auf eine baldige Schicksalswende
hegte sie immer noch in ihrem Mutterherzen.

		Am nächsten Sonnabend erwartete Frau Justizrat Rosalie Moses,
geborene Tuchmann, nervös auf dem Salonsofa sitzend, ihre Teegäste.
Neben sich hatte sie ihre beiden Töchter gruppiert: die
achtzehnjährige Lea und die fünfzehnjährige Ruth, beide in
ebensolcher Erwartung, wie Mama selbst.

		Frau Moses ließ einen letzten Sorgenblick prüfend über die
»Kinder« gleiten.

		Lea, tizianrot, braunäugig und zierlich schlank gewachsen, war
im Typ Martin Moses »in Weib«, während der Backfisch Ruth in
tiefschwarzem Glatthaar und träumerisch-mandelförmigen Augen,
schneeweißen Zähnen und lüstern roten Lippen ihrer noch immer
schönen Mutter [bookmark: page98] Ebenbild verleiblichte. – Stolz war Mama
Moses aber besonders auf die Älteste, die Lea. Denn Lea schien
besonders aufs Geistige gestimmt, las – ohne
Blaustrumpfgewohnheiten – sehr viel; demgemäß hatte sie das
Mädchengymnasium fast bis zur Reife besucht und ihr ganzes Streben
von Jugend auf immer nach oben gerichtet. Künstlerische Kultur
verriet zudem die eigene Art ihrer Kleidung, ohne daß sie es etwa
nötig hatte, die Reformtracht zu wählen. Ihr schönes Haar machte
sich entzückend in der gerade aufgekommenen Jungensfrisur.

		Ruth wieder, ein noch im Werden befindlicher Backfisch, benutzte
den Zoo als täglichen Tummelplatz ihrer albernen Neugierde und
tauchte mit ihren schulfreien Gedanken lieber in der seichteren
Oberschicht gleichgesinnter Berlin W.-Gänschen unter. Mit diesem
Tändelhang machte sie der Mutter viele Sorgen, weil der Vater –
schweigsam wie er war – sich überhaupt nicht um die Erziehung
kümmerte, ja ihre mühsam gewahrte Autorität niemals dann und wann
durch eine Anwandlung von eingreifender Energie zu stärken
unternahm.

		Die schlankgeschnitzte Standuhr im Speisezimmer nebenan schlug
mit feinem Gongton bereits halb sechs, als endlich Sanitätsrat
Rahmer, Spezialist für Lungenleiden, nebst Frau Gemahlin und
Fräulein Tochter eintrafen.

		Jetzt gab die Justizrätin ihrer Jüngsten den Auftrag, den Vater
aus dem Sprechzimmer herbeizuholen, was ihrerseits wieselschnell
vollzogen wurde.

		Rahmer, ein kleiner Mann von untersetzter Figur, überreichte
Frau Moses freundlich grüßend einige gelbe Astern, von denen er
eben noch eiligst das Seidenpapier entfernte. Bei jeder
Kopfbewegung zeigten sich an seiner rechten Halsseite mehrere
häßlich vernarbte Brandwunden, die seine Erscheinung aufs
Ungünstigste verunstalteten; [bookmark: page99] auch ein dichter Graubart vermochte die
rotbraunen Brandmale nicht ganz zu decken, weil dem buschigen
Bartwuchs aus dem versengten Haarboden keinerlei Zuwachs
nachsproß.

		Rahmers graublau leuchtenden Luchsäugelchen verrieten große
Schläue, und jeder Satz, den er sprach, kam wohlüberlegt und von
scharfem Verstand diktiert heraus, während seine Ehefrau – wie man
alsbald wahrnehmen konnte – davon desto weniger weg hatte. Außerdem
war Frau Rahmer von einer so empörenden Dicke der Figur und des
Gesichts, daß sie sich nur wie eine Mastente watschelnd fortbewegte
und es nicht einmal ermöglichen konnte, ihren goldenen Kneifer auf
der breiten Fettnase dauernd seßhaft zu machen.

		Beider Tochter Hanna verkörperte eine Mischung des elterlichen
Blutes. Ebenso klein – aber noch nicht ganz so dick wie Mama –
machte sie mit ihren vierundzwanzig Jahren doch unweigerlich schon
den Eindruck einer verblühten Butterblume. Die Augen hatte sie vom
Vater, auch das negerlich geringelte Kraushaar schien von ihm
ererbt. Wie Hanna sonst rein äußerlich mehr der Mutter ähnelte, war
sie auch riesig geschwätzig und kannte ihres Erachtens alle
Lebewesen aus W.W. und zwar besser, als diese sich selbst. Zu ihrer
allen lästigen Redseligkeit gesellte sich ein Quäntchen Vaterwitz,
weil die Mutter – traurigerweise eine geistige Null – ihr eben
nichts davon hatte mitgeben können.

		Dach den drei Rahmers kam Moritz Falk, ein alter Rentier aus der
Margarethenstraße, weißbärtig, aber noch blitzenden Blicks. Er
besaß eine ziffernmäßig riesengroße Gemäldegalerie, die nach seiner
Ansicht einen gewaltigen Geldwert darstellte, was er jedem neuen
Bekannten bald auf die Seele band. Doch erzählte Hanna Rahmer
gerade seit drei Wochen von Salon zu Salon der Berliner
Gesellschaft von diesem [bookmark: page100] Sammelsonderling eine niedliche Geschichte:
Als der Direktor der Nationalgalerie nach vielen vergeblichen
Gesuchen Falks doch kürzlich einmal in sein Haus kam, um seinen
Besitz zu besichtigen, sollte er bei Beendigung des Rundgangs – vom
Eigentümer neugierig nach dem Wert der Sammlung befragt – diesem
als gestrenges Endurteil gesagt haben: »In ihrem ganzen Hause sind
Sie selbst das einzige Original!« – Natürlich wußte zuerst Hanna
Rahmer die ebenso gut erfundene wie böse Verunglimpfung von Falks
Bilderreichtum, der meist aus Bibelillustrationen in Öl bestand,
und hatte mit schonungsloser Energie eine reiche Vervielfältigung
des netten Histörchens besorgt.

		Lea Moses, zu der sich Hanna nach einer allgemeinen Begrüßung
gleich aufdringlich aufs Sofa setzte, um auch sie die neuesten
Ereignisse des jüngsten W.W.-Klatsches wissen zu lassen, hatte
stets einen starken Widerwillen zu überwinden, dem sich förmlich
jagenden Tagesbericht schutzlos preisgegeben zu sein.

		Auch jetzt trat das Gefühl peinvollen Unbehagens wieder auf ihr
Gesicht, als Hanna nach einer harmlosen Einleitung loslegen wollte.
Da sie aber nicht nachließ, ihre Widerwärtigkeiten, bis ins
einzelne ausgesponnen, anzubringen, konnte Lea nicht mehr umhin,
ihr ganz kühl zu verkünden, daß sie gar keine innerlichen
Beziehungen an jene ihr ganz gleichgültigen Menschen knüpften, über
deren nichtigste Handlungen sich Hanna gerade verbreitert
hatte …

		Mit solcher kalten Dusche abgeschreckt, wandte sie sich zunächst
an Moritz Falk, dessen Enkelin Frieda Gausmann eine Schulfreundin
von ihr war.

		Bald aber näherte sie sich wieder Lea, um diese aufs neue
anzubohren. »Wie gefällt dir übrigens eigentlich der neue Sozius
deines Herrn Vaters, Lea?«

		Da Lea die Augen überrascht zu Boden schlug, antwortete [bookmark: page101] an ihrer
Statt sehr geschmeidig Frau Justizrat Moses: »Unser Sozius,
Fräulein Rahmer, ist der Herr nicht. Mein Mann hat ihm lediglich
ein Zimmer zur Ausübung seiner Praxis abgetreten. Ich sage das
hiermit zur Vermeidung jeder anderen Lesart.«

		So hatte Hanna Rahmer die zweite Abspeisung ihrer Redseligkeit
erfahren. Aber auch ohne diese wußte sie schon genug, um ihre
Spezial- und Skandalrubrik »Neueste Nachrichten« mit der nötigen
Phantasie über bevorstehende Verlobungen etwas beleben zu können.
Gleich nach Falk kamen denn auch die beiden Vettern Uhlig mit
Doktor Fritz Bein.

		Nachdem Werner im Auftrage der Freunde einige langstielige Rosen
– der Frau des Hauses dabei galant die Handspitze küssend –
überreicht hatte, stellte Frau Justizrat die Vollversammlung der
geladenen Gäste fest und bat mit einem Druck auf die Klingel ins
Speisezimmer.

		Hier gossen zwei weißbeschürzte und schwarzbeschleifte
Hausmädchen den Tee in Altwiener Tassen und reichten dazu erlesene
Backwaren auf silbernen Platten.

		Chananje schlug – als man behaglich Platz genommen hatte – ein
kunstgeschichtliches Gespräch an und zwar mit Rücksicht auf Falk,
der es jedoch verlegen auf die seinen meisten Bildern zugrunde
liegenden Bibelstoffe überleitete.

		»Haben Sie meine neueste Erwerbung schon gesehen: Die Awdole?
Von E. M. Lilien! Eines seiner herrlichsten Werke!«

		»Noch nicht! Nein! Was bedeutet Awdole?« schwirrte es vom Tisch
in schwatzhaftem Durcheinander an Falks Ohr. Der aber schwieg
selbstbewußt, weil er nicht antworten wollte. Und da Doktor Bein
sich als tüchtiger Talmud- und Thorakenner sicher im Sattel fühlte,
ergriff er die längst gesuchte Gelegenheit, die ganze
Tischgesellschaft [bookmark: page102] einen Hauch von hebräischer Geistesmacht
verspüren zu lassen.

		Sanitätsrat Dr. Rahmer schwamm gleich bei Beginn seines Disputes
in eitel Wonne; denn auch er liebte die Lehre der Vater über alles,
auch wenn oder vielleicht weil er nur wenig Exakteres von ihrem
Eigengehalt wußte …

		Ja selbst seine vorlaute Tochter Hanna war platt, daß man hier
einen Gesprächsstoff anschnitt, dessen Wesen die sonst Alleskundige
weder im Anfang noch auch am Ende beherrschte oder auch nur
begriff.

		Nur Lea horchte gespannt auf.

		Da wurde ja eine Saite angeschlagen, bei deren Tönen ihre Seele
mitschwang. Sie blickte abwechselnd auf Emil, der sich aus Mangel
an Wissen und Unterlagen wenig an der Diskussion beteiligen konnte,
und auf Doktor Bein, der da voller Unerschrockenheit ziemlich
unverblümte Wahrheiten auf den Tisch warf.

		»Unsere ganze Judenschaft« sprach er eben, »sollte sich einer
geistigen Reinigung unterziehen. Denn was wir in diesen Tagen –
leider Gottes – am sogenannten Judentum beobachten müssen, ist doch
weder althergebracht, noch in irgendeiner Beziehung echter Nachwert
einer ursprünglichen Überlieferung. Verlogen, fratzenhaft muten uns
heute zum größten Teil die Vertreter der guten Gesellschaft an.
Eine krasse Karikatur der eisenstarren Grundsätze des talmudischen
Schrifttums stellt das traurige Schicksal des jüdischen Volkes von
jetzt dar.«

		»Also rufen Sie zu einer Reform der Juden auf?!« ermutigte ihn
der alte Herr Falk, als er kraftvoll geendet.

		»Ich mache mit!« nickte Moses fest entschlossen.

		Nur Sanitätsrat Rahmer lächelte ungläubig vor sich hin.

		»Sie werden die jetzige Judenschaft nicht mehr umstülpen, [bookmark: page103] Herr
Assessor. In der Diaspora haben die Kinder Israel sich überall nur
zu schnell den Gebräuchen desjenigen Volkes angeschlossen und
eingefühlt, dessen Gastrecht sie zurzeit genossen. – Man kann das
genau durch die Geschichte belegt sehen. – So zum Beispiel in
Spanien – « Emil Uhlig benutzte seine kleine Sprechpause, um
ungeschickt dazwischen zu patzen: »Um Gottes willen, Fritz! Du
markierst wohl plötzlich den Zionisten!«

		Bein entgegnete ganz trocken darauf: »Keineswegs. – Weder
Zionist – noch Utopist will ich sein. Ich bin ein »deutscher
Staatsbürger jüdischen Glaubens« – wie das Schlagwort so schön
heißt. Politisch fühle ich als guter Deutscher durch meine hier in
Deutschland erfolgte Geburt, Erziehung und Entwicklung. Aber tief
verinnerlicht lebt noch ein zweites Gefühl in mir. Nennen wir das
nicht etwa nur Glauben. Es ist etwas viel Größeres. Etwas, das mich
seelisch erbeben läßt, wenn wir Juden geschmäht werden, und mich
doch auch erhebt, wie ein ferner Gruß aus weltenweiter
Vergessenheit. Das ist jene geheime Abhängigkeit der Abstammung,
jene Liebe zum Volke meiner Vorväter, die Stimme des ewigen Blutes.
Ich mag nicht leugnen, daß dabei auch der Glaube an unsern großen
Eingott mitspricht. Denn schon der Glaube an die Geistesmacht
unseres Schrifttums ist der Nährboden meiner sittlichen Kraft. Es
müßte uns heute ein später Prophet erstehen, der die große Wäsche
des innerlich abtrünnig geworbenen Juda besorgt … Die alten
Weisen Israels, deren erhabene Anschauungen über Tugend und Recht,
über das Verhältnis der Welt zu Gott, über die Beziehungen der
Menschen zueinander, lebten – wenigstens teilweise – noch fest im
Herz und Hirn unserer Väter … Mein Vater zum Beispiel war
Rabbiner in Grätz. Sein hoher Gesinnungsadel und lauterer
Lebenswandel, der sich nie vom ritualen Formendienst vergewaltigen
ließ, schwebt [bookmark: page104] mir als Sinnbild des modernen Idealjuden
vor. Er wäre der Mann gewesen, der uns heute fehlt … Was
wissen denn wir heute noch von Talmud und Thora? Was vom
Tauswes-Jontof? Ich glaube, daß weder Werner noch Emil Uhlig seiner
Zeit ihren Mafter zur Einsegnung gelernt und gesagt haben – obwohl
du, lieber Werner, immer noch ein guter Jude sein willst.«

		Werner lächelte und nickte ihm etwas verlegen zu.

		»Nana, lieber Fritz – bedenke die Umstände. Meine Eltern hatten
sich von den strengen Speisegesetzen des Orients längst losgesagt,
und dein Vorhalt trifft mich ungefähr so, wie das Schimpfwort
›Treifefresser‹, mit dem mich meine jüdischen Mitschüler in der
Religionsschule des Lehrers Katz stets belegten, weil wir keine
koschere Küche mehr hatten. Meine Eltern waren nämlich schon
Fortschrittsjuden …«

		Dr. Bein fuhr errötend auf.

		»Komm mir doch nicht mit solchem Unsinn: Fortschrittsjude! Damit
wollte und will die letzte Generation nur ihre fortdauernde
Fahnenflucht bemänteln, ihre Fahnenflucht aus den Reihen innerlich
Gewarnter, noch Überzeugter. Das Beharrungsvermögen gerade ist ein
Grundausdruck im Wesen der Juden. So wenig das talmudische
Schrifttum bloß eine Sammlung religiöser und zeremonieller
Vorschriften ist, ebensowenig sind seine Urheber nur spitzfindige
Sophisten oder gar verknöcherte Dogmatiker gewesen.«

		»Ganz im Gegenteil,« bekräftigte ihn Martin Moses. »Die
Mitglieder des Synhedrions, Talmudlehrer und Mischnaschöpfer waren
Hohepriester jüdischen Geistes und beherrschten neben der größten
Vollkommenheit auf allen Gebieten der damaligen Wissenschaft auch
fließend die Sprachen ihrer Mitvölker."

		»Natürlich!" schloß sich hier auch Moritz Falk an. »Indessen
verstanden die Weisen Israels unter dem Worte [bookmark: page105] ›Lehre‹ alles, was den
Menschengeist befruchtet, und stellten den Grundsatz der
Lehrvererbung auf: ›Wer nur lernt und nicht auch lehrt, verachtet
die Wissenschaft‹, sagten sie nicht mit Unrecht. Talmud und Mischna
galten ihnen als Sammelwerk, das die Ergebnisse der gesamten
Geistesarbeit Israels enthalten mußte.«

		»Also eine Art – Konversationslexikon für Hebräer von heute?«
konnte Emil Uhlig frech zu fragen sich nicht enthalten.

		»Spotten Sie nur, junger Aacher,« tat ihn Falk ab. »Sie
verspotten sich nur selbst.« Dann drehte er sich zu Bein. »Nur bei
meiner Wertauffassung von Talmud und Mischna als großes Ganze wäre
es möglich, lieber Herr Doktor Bein, daraus den zu uns sprechenden
Volksgeist zu verstehen und für manchen scheinbaren Widerspruch
zwischen Leben und Lehre die rechte Lösung zu finden.«

		»Die rechte Losung, Herr Falk,« ereiferte sich Bein auf einmal,
»und die hieße: Zurück! – Zurück zu den auserwählten Geistesfürsten
des alten Juda! Zurück zu den Propheten Israels, die doch ganz
andere Männer gewesen sind als die blutlosen Schattenrisse, die
beifallsüchtige Dramatiker in lascher Gestaltungsarmut für die
Bühne aufleben ließen, finster – intolerant – weltfremd –
sophistische Haarspaltereien auf die Spitze treibend –«

		Falk schmunzelte über die Inbrunst, mit welcher der junge Jude
da für das Alte, Überlieferte in die Bresche sprang.

		»Ich möchte eine Wette dahin eingehen,« meinte er, »daß außer
uns beiden keiner von den hier Anwesenden die richtigen Namen auch
nur zweier jüdischer Geistesgrößen ganz zu nennen vermöchte.«

		»Die hätten Sie von vornherein verloren," lachte ihn der
Justizrat aus, und seine beiden Mädels kicherten [bookmark: page106] verstohlen mit. »Wissen
Sie nicht, daß ich aus meiner Studentenzeit her einen Spitznamen
führe, den ehedem der Prophet Josua ben Chananja trug?«

		»Gut, und wo wäre der zweite, verehrtester Freund?« fragte Falk
siegessicher.

		»Der zweite ist Akiba. Den kennt doch jedes jüdische Kind,« fuhr
Hanna Rahmer plauderhaft dazwischen.

		»Der Herr Justizrat hat das Wort – erstens,« rügte Falk ihren
Vorwitz. »Und zweitens ist Akiba doch nicht der volle Name des
großen Rabbi gewesen. Wer weiß ihn vollständig zu nennen?« wandte
sich dann gutmütig lächelnd der weißbärtige Greis an die
Teegesellschaft.

		Zögernd ließ Bein eine Zeitspanne verstreichen, bevor er langsam
antwortete: »Akiba ben Joseph hieß er und wurde 47 Jahre vor der
Zerstörung des zweiten Tempels geboren. Erst im Alter von 40 Jahren
ging dieser hervorragende Geistesheld daran, sich – ein vordem ganz
analphabeter Schafhirt – dem Talmudstudium hinzugeben. Seine
glühende Liebe zu Rahel, der schönen Tochter seines Brotherrn Kalba
Sabua in Jerusalem, soll ihn erst zur Beschäftigung mit den
Schriften angespornt haben … Weder die Zerstörung Jerusalems
mit der Einäscherung des Allerheiligsten Tempels, noch die
fürchterlichsten Qualen und Leiden, die Rom über Israel häufte,
haben seine felsenfeste Überzeugung von Judas Glaubenskraft und die
hohe Hoffnung auf Erfüllung der göttlichen Verheißung zu
erschüttern vermocht, bis er, 120 Jahre alt, von den Schergen
Hadrians hingerichtet wurde."

		Moritz Falk drückte Bein schweigend und dankbar die Hand. Er tat
es unbewußt auch im Namen der anderen. Denn alle Hörer hatte er mit
der kurzen lebhaften Darstellung, in der er das Lebensbild des
großen Weisen umriß, für sich gewonnen.

		[bookmark: page107]
»Erzählen die uns noch etwas über Akibas Todesstunde,« bat er.

		»Ich fürchte zu langweilen,« lehnte Bein mit einem Seitenblick
auf Emil ab.

		Da traf ihn der forschende Blick aus Leas traumverschleierten
Augen. – Auch Hanna Rahmers lackschwarzen Schuhknöpfen gleichende
Blicke faßten ihn an, ohne daß sie sich bezähmen konnte, ihn
fürwitzig anzurempeln.

		»Wir sind ganz Ohr, von Ihrer hübschen Vortragsgabe sogar
gebannt, Herr Doktor. Das war ja sehr niedlich! Direkte
Enthüllungen aus dem Ghetto!«

		Bein schwieg angewidert eine Weile. Dann sah er sie ruhig groß
an, und sein Tonfall klang rauh und hart.

		»Das ist der Ausgang unserer geistigen Entwicklung, mein kluges
Fräulein, von der Sie anscheinend ziemlich wenig behalten haben
dürften.«

		Damit wandte er sich den anderen Gästen wieder zu. »Es sollte
sich empfehlen, wenn wir Juden endlich etwas mehr Nationalkultur
trieben. Denn offen gesagt, die gegenwärtige Generation mutet mich
in ihrer Geistesverfassung mehr als verkommen an. Wir verlieren uns
in ihren verwaschenen Anschauungen immer mehr zu geistigen Nichtsen
und bestätigen damit unseren Gegnern aufs krasseste unseren Unwert
im Weltall.«

		Emil Uhlig feixte und fand es entschieden amüsant, jetzt weiter
trotzend zu opponieren.

		»Was meintest du dazu, Fritz, wenn sich alle Völker der Erde auf
einem großgeistigen Kongreß zusammenfänden, um eine neue gemeinsame
Religion zu beraten, die sich aus dem Besten zusammensetzte, das
jede einzelne Lehre aufweist.«

		Werner Uhlig griff den Gedanken auf, um ihn weiter
auszuwalzen.

		[bookmark: page108] »Wie
wäre es denn, wenn man überhaupt alle Religion abschüfe, und wenn
das auf der Welt verstreute Judentum durch planmäßig betriebene
Mischheiraten sich völlig in dem Volke seines augenblicklichen
Verweilens auflöste und damit national untertauchte. Das ließe ich
mir als letzte und vielleicht beste Lösung der ganzen Judenfrage
gefallen."

		Ein feierliches Schweigen umfing die an dem runden Tisch
gespannt aufhorchenden Juden.

		Dann sprach Fritz Bein mit einer Verklärung, die sein strenges
Antlitz zu einem Leuchten des Leidens verzückte: »Ich will mich nur
mit Heraklit eins wissen, der erzüberdauernd sagte: ›Stets ist der
Kampf der Vater aller Dinge‹. Und damit gilt jeder der zwei
vorgezeichneten Versuche im Keime als kategorisch verneint, als
glatt abgelehnt! Auch wenn ich vorhin zugeben mußte, daß wir auf
dem besten Wege sind, uns zu verlieren, habe ich damit doch nicht
auch behauptet, daß unserer inneren Umkehr schon jede Straße
verbaut ist. Die wird unser Volk Israel, daß sich durch
Jahrtausende mit zähem Zielbewußtsein beharrlich und standhaft
erwies, das eine Kette von Kämpfen getragen, das immer neue Qualen
um seine Sendung und sein Sein erlitten, sich selbst so völlig
aufgeben, daß eine versuchte Gewaltaktion feiger Überläufer auch
das ganze Juda mit sich risse!"

		»Ich bestreite das ganz entschieden, Fritz. Dann hätte eben die
Massentaufe als Beginn der von dir erforderten großen Wäsche zu
gelten!" unterbrach Emil Uhlig den Freund in dreistem Dünkel.

		Bein sah ihn nur einen Moment mit einem allessagenden Blicke
an.

		»Gott sei Dank, gibt es nur wenige Gesinnungslumpen, die
grundlos ihre Religion wie ein Hemd wechseln. Dir selbst nehme ich
deine Taufe gar nicht übel. Denn [bookmark: page109] du bist in dieser Beziehung nicht als
voll und verantwortlich anzusehen. Deine Taufe erfolgte lediglich
auf Betreiben deiner verblendeten Eltern und entsprach gut und gern
deinem Spieltrieb, Korpsstudent zu werden.«

		»Ganz recht, lieber Kollege!« klatschte Moses in die dicken
Hände. Und seine Gattin setzte mit tiefer Genugtuung dazu: »Dafür
hat Gott seinen Vater auch gestraft und ihm das Geld dazu vorweg
genommen."

		Alle lachten über diese hämische Bemerkung. Aber Doktor Bein war
noch nicht am Ende.

		»Da war es denn nichts mit der bunten Mütze des S. C. Und
ebensowenig mit der Staatsanwaltskarriere. Verzeih mir meine
Offenheit, lieber Emil, aber – wie figura lehrt – hat das Judentum
an deiner Person ebensowenig verloren, weil du wirklich gar kein
Jude mehr sein konntest, wie die Christenheit dich als Gewinn
verzeichnen dürfte, da du auch keineswegs das Zeug zum gläubigen
Kirchgänger mitgebracht hast. Du, mein Junge, kommst in meiner
Wertberechnung lediglich als Bruch in Frage, mit dem ja jeder
Weltbewohner zu rechnen hat. Leute deiner seelischen Verfassung
zählen weder als Abgang noch als Zugang. – Kehren wir also wieder
zu Heraklit zurück. Und ich komme damit zum Schlusse, wenn ich
sage, daß Gegensätze im Denken und Trachten der Völker auf dieser
Erde nie ganz aufhören werden, aufhören dürfen. Denn Kampf ist
Leben! Ein Volk aber, das zwei Wortführer gehabt hat, wie die
beiden Großmeister des Gedankens, Hillel und Schammai, deren Lehren
das Gleiche weckten, obwohl sie langwierigen Meinungshader
gezeitigt haben, ein solches aufs Geistige gestellte Volk wird,
zusammengeschlossen, niemals untergehen. Wenn wir die
Glaubenskämpfe der Hilleliten und Schammaïten betrachten, die
fanatische Anhänger [bookmark: page110] beider Richtungen durch Jahrhunderte in ernster
Geistesspaltung verharren ließen, dann wissen wir, daß Juda nie
aufhören wird, Juda zu sein, daß wir nur einen Rufer brauchen, der
uns zur inneren Ordnung unseres Judentums aufrafft: Hillels Blick,
mehr auf die Zukunft der Lehre gerichtet, Schammais Herz,
tiefer um die Zukunft des Volkes besorgt, leben unsterblich
in Judas Geschichte fort. Denn beide haben uns ein in flammender
Sternenschrift glänzendes Testament hinterlassen, eine Erbschaft,
der wir uns bald wieder durch ihren geistigen Neuerwerb würdig
erweisen wollen."

		Nach diesen mit gehobener Stimme, aber doch voller Ruhe
gesprochenen Worten sah er auf seine am linken Unterarm befindliche
Uhr und stand auf.

		Man erhob sich auf sein Signal zum Aufbruch allerseits wortkarg
und gezwungen; und unter förmlicher Begrüßung ging man zwar
steifer, als man hergekommen war, aber auch viel ergriffener
auseinander … [bookmark: page111]

	
		
		VII.

		Doktor Fritz Beins religiöse Reminiszenzen hatten dem
Justizrat Martin Moses alltäglich so viel zu denken gegeben, daß
schon nach einer Woche sein Entschluß reif war.

		Als er am nächsten freien Sonnabend mit seiner Frau einen
Nachmittagsspaziergang durch den Tiergarten unternahm, weihte er
die Gattin ganz vorsichtig in seinen Plan ein.

		»Weißt du, Röschen, wie da der Kollege Bein so von seinem Vater
geredt hat, dem Rabbiner in Grätz, ist mir eine Sehnsucht gekommen,
wieder einmal das Grab meiner Eltern selig zu besuchen.«

		Frau Moses entsann sich noch ganz genau, als junge Frau mit
ihrem Mann vor neunzehn Jahren über Schrimm, seine erste
Wirkungsstätte, nach Karrewo, einem polnischen Dorfe von tausend
Seelen, dessen Domanialbesitz damals Adam Uhlig gehörig gewesen
war, gereist zu sein. Sie überlegte also ganz kurz, ob etwa für die
kommende Woche vorliegende Premieren oder Einladungen ihre
Beantwortung vielleicht verneinend beeinflußten, und nur weil sie
beruhigt eine gesellschaftliche Entspannung für die nächsten Abende
feststellen konnte, gab sie ihrem Entgegenkommen vorsichtigen
Ausdruck.

		»Wenn nur in Schrimm jetzt bessere Hotelverhältnisse wären!«

		Über diese ihre halbe Zusage war Moses ganz aus Häuschen.

		»Du wolltest sogar selbst mit?« ergriff er – was sonst nicht
erlaubt war – ihren fleischigen Arm und hakte sich ein. »E Frage,
ob in Schrimm schöne Hotels sind. – E Frage! Sogar mit elektrischem
Licht und – Wasserspülung. Mein Cousin Edmund Lehrer, der doch dort
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Markt noch immer seine Destillation betreibt, hat mir schon vor
Jahren geschrieben, wie man jetzt in Schrimm mit der Zeit
mitgegangen ist. Nu, was sagst du jetzt? Du wirst Augen machen,
Röschen.«

		»Ob ich selbst mitfahre, weiß ich noch nicht, es war nur so
meine Sorge um deine Bequemlichkeit!« ließ sie sich stolz
weiterbitten.

		»Geh', Röschen, komm schon mit, mein braves Leben; – die beiden
Kinderchen nehmen wir auch mit. Das wird mir eine richtige Freude
sein, in der Heimat mal meine Familie wiederzusehen. Dort im
Posenschen leben die Menschen doch ruhiger. Dort gibt es auch heute
noch solche fromme Jieden, wie sie der Doktor Bein geschildert
hat.«

		Jetzt aber war die Gattin ernstlich böse geworden. Indem sie
sich ruckartig von seiner Seite losriß, gab sie ihm seine
Lektion.

		»Die Kinder verschone mir nur, bitte, mit einer so unbequemen
Reise nach Schrimm. Im Bummelzuge womöglich! Wozu sollen sie
überhaupt den mießen Osten Deutschlands kennen lernen?«

		»Nu schön!« schloß sich Moses eingeschüchtert an. »Lassen wir
die Kinderchen hier bei der Bonne. – Aber tu mir schon den
Gefallen: Komm du mir wenigstens mit! Ich möcht' doch e Menschen
mithaben, der mit mir fühlen kann, wie schön alles ist.« –

		Der ganze Seelenspiegel aller jüdischen Heimatsehnsucht trat in
sein treuherziges Mannesauge. Diesem stummen Flehen wollte sich die
Gattin auch nicht länger entziehen.

		»Meinetwegen!« machte sie seinem Bitten ein Ende. »Ich werde
dich diesmal wieder begleiten, wie damals auf unserer
Hochzeitsreise. Ausgeschlossen ist natürlich, daß ich auch nur eine
Nacht in Karrewo schlafe. – Und wenn wir zurückkommen, gehst du
dafür mit mir und den Kindern auf sechs Wochen nach Ostende!«
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»Natürlich!« nahm er diese kostspielige Bedingung ohne Besinnen an;
denn er schwelgte schon in Gedanken von der Heimat, deren Bild er
schweigend im Innern für sich ausmalte. In solcher Abkehr
glücklicher Gefühle unterbrach ihn nach einer Weile seine immer
praktisch denkende Frau. »Nach einem Notarvertreter mußt du dich
vor allem andern umtun.«

		»Als Notarvertreter wäre doch der Doktor Uhlig da!« wandte er
ein.

		»Nein! Nein! Den will ich nicht in die Praxis reinriechen
lassen, den getauften Schlemihl!« protestierte sie energisch,
worauf Moses sofort wieder klein beigab.

		»Also werd' ich den Kollegen Schey bitten, wie sonst in den
Ferien auch diese paar Tage meine Unterschriften zu machen. – Aber
ich sage dir, Röschen, es gibt beeses Blut.«

		»Zustand!« entschied sie kurz. »Wir werden das zu tragen
wissen.«

		Schon am Abend des folgenden Tages waren beide Eheleute Moses in
Richtung Posen abgereist.

		Emil Uhlig saß ziemlich verkniffen in seinem Bureau, schloß
mißmutig den Schreibtisch ab und schritt über den Korridor nach der
Kanzlei, um sich von Fräulein Neufeld, seiner Tippdame, die morgen
wahrzunehmenden Termine genau ansagen und seine Handakten
zurechtlegen zu lassen. Als er hier den Boten des Justizrats Schey
erblickte, der Moses' Akten zu dessen Terminvertretung abholen kam,
wurde seine Eitelkeit, von Moses nicht zum Vertreter bestellt zu
sein, vor dem Personal nicht wenig verletzt. Die ihm dadurch
widerfahrene Kränkung ließ auch den Wunsch aufkommen, sich
demnächst von Moses zu trennen, sich mit Werners Hilfe auf eigene
Füße zu stellen …

		Als er unter diesen Erwägungen aus der Kanzlei trat [bookmark: page114] und in sein
Zimmer zurück wollte, begegnete ihm – von einem Ausgang heimkehrend
– auf der Diele Lea Moses.

		Dem warmen Wetter entsprechend, trug sie ein rosa Frottékostüm,
hatte dazu einen gleichfarbigen Seidenhut auf. Hell und hinreißend
sah sie aus und blickte ihn mit ihren schönen braunen Rehaugen
freundlich an. Emil hatte vorläufig von der Familie Moses genug und
wollte mürrisch mit stummer Verbeugung vorbeiwechseln, als das
junge Mädchen ihn ganz unerwartet aufhielt.

		»Guten Abend, Herr Rechtsanwalt!« sprach sie ihn gewinnend an.
»Sehen wir uns auch einmal wieder. Wie geht's Ihnen?«

		»Danke der Nachfrage!« erwiderte er galant und ließ seinen Blick
sehr lüstern über ihren geschmeidigen Leib gleiten. Eben hatte sie
das leichte Jäckchen ausgezogen und hob mit seltener Grazie den
vollen Arm, um die Nadel aus dem Hute zu entfernen, den sie dann
abnahm und schnell auf die Flurgarderobe hing. Ihr in der
Abenddämmerung herrlich schimmerndes Rothaar floß im dichten
Wuschelbund der Jungensfrisur um den gemmenfein geformten Kopf, so
daß ihm bei dem umfassenden Genusse ihrer ganzen Erscheinung fast
übel vor seiner Lene wurde.

		»Hoffentlich haben Sie sich von dem etwas überstürzten Abbruch
Ihres Teeklatsches wieder erholt?« faselte er dann ungewandt, um
nur etwas zu reden …

		»Teeklatsch!« widersprach sie eigenwillig und sah ihm voller
Fremde ins Schellfischauge.

		»Mir haben die Weisheiten Ihres Freundes ungleich mehr gegeben,
als es ein Teeklatsch je sonst in Berlin W. getan hat. Und es tut
mir nur sehr leid, daß Sie – als Proselyt – an Dr. Beins
Kenntnissen so gar keinen Anteil nehmen konnten, daß Sie auch noch
versuchten, seine unantastbare Bedeutung ins Lächerliche zu ziehen.
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Innerlich bedauerte ich ihre völkische Verarmung schmerzlich. Fehlt
Ihr Judentum Ihnen nicht auf Schritt und Tritt? – Ich als
Vollblutjüdin begreife gar nicht –.« Sie brach plötzlich ab, um
schnell die Tür ins Eßzimmer zu öffnen. »Aber ich bitte,« nahm sie
den Faden wieder auf, »treten Sie doch einen Moment näher. Wir
können doch unmöglich so entre chien et loup – diese Dinge
behandeln.«

		Emil folgte jetzt nicht mehr ungern, während sie dringlich
weitersprach.

		»Und durchdenken möchte ich gerade mit ihnen, Herr Rechtsanwalt,
als Gegner unserer Sache, gern einmal die ganze von Bein angeregte
Reformfrage des Judentums.«

		Geschmeichelt gefiel sich Emil in der ihm zugedachten Rolle
eines Mitwissers, obwohl er keine blasse Ahnung hatte, welcher
tieferliegende Umstand diese Zwiesprache mit dem schönen, jungen
Menschenkinde verursachte. Deshalb warf er seine weiteren Worte
auch ohne jede Überlegung hin. »Ich bin gar kein Gedankengegner von
ihnen. Ich könnte es auch gar nicht sein, Fräulein Moses, weil ich
überhaupt für alles, was Religion betrifft, total unempfindlich
bin. Mir ist es ganz wurscht, was die Menschen glauben; es ist ja
auch so nebensächlich. Ich – jedenfalls – glaube an nichts. Wozu
soll ich meinen armen Kopf mit unnötigem Ballast beschweren?«

		Eine leise Wolke der Mißachtung huschte über ihr hübsches
Gesicht, und sie konnte sich nicht beherrschen, ein halblautes:
»Schändlich, schändlich!« aus gepreßten Lippen hervorzuzischen.

		Dann drückte sie auf den an der Krone hängenden Klingelknopf,
worauf sehr bald das Hausmädchen erschien.

		»Luise, stellen Sie noch ein Gedeck auf und öffnen Sie [bookmark: page116] dazu eine
Flasche Ungarwein, der vom letzten Osterfeste noch da sein
muß.«

		»Sehr wohl, gnädiges Fräulein,« tat die, wie ihr befohlen
war.

		Und als Lea ihn darauf einlud, am Tische Platz zu nehmen, fragte
Emil doch etwas befremdet: »Nanu, wo steckt denn Ihr Fräulein
Schwester?«

		Lea sah ihn lächelnd an.

		»Die Ruth kommt heut' wohl erst nach 11 Uhr heim. Sie ist mit
der Bonne ins Neue Schauspielhaus, um sich Alt-Heibelberg zum
vierten Male anzusehen. Ein halbes Dutzend Taschentücher hat sie
zur Vorsicht mitgenommen. Harry Walden tritt nämlich nur noch heute
abend als Karl-Heinz auf, bevor er an die Burg nach Wien geht.«

		»Warum gingen Sie dann selber nicht auch mit?« fragte Emil wie
ein Untersuchungsrichter weiter, so daß Lea ihn laut auslachte.

		»Sie scheinen meinen Geisteszustand aber sehr tief
einzuschätzen, Herr Rechtsanwalt … Ich liebe Strindberg,
Gjellerup, Aage Madelung, d'Annunzio, oder sagen wir –«

		»Ich vermisse deutsche Namen, Fräulein Moses,« unterbrach er sie
neugierig schmunzelnd.

		»Deutsche Dichter?« Sie verzog abfällig ihre Achseln und Lippen.
»Deutsche Dichter sind mir meist zu nüchtern. Der einzige – neben
Goethe und Heine wäre – vielleicht Frank Wedekind, der tiefer
schürft und mich zum Nachdenken anregt. Aber hören Sie, ich habe
mir jetzt ein anderes großes Lesefeld erschlossen. Seit kurzem
verschlinge ich die jüdischen Dichter. Ich habe Salomon ibn Gabirol
gelesen und genossen. Dann durchweg seinen Schüler Moses ibn Esra
und vor allem den herrlichen Jehuda ben Halevy, der die Krone
jüdischen Gesanges erworben hat.«
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»Alle diese Namen höre ich zum ersten Male,« bekannte er.

		Sie aber ließ ihm im Überschwang ihrer Rassenfreude gar nicht zu
Worte kommen.

		»Schade,« übersprudelte sie sich, »daß ich diese urechten
Dichtwerke nicht auch in ihrer Ursprache zu lesen vermag; aber es
gibt treffliche Übersetzungen aus dem Spanischen.«

		»Die Sache kommt mir wahrhaftig ganz spanisch vor, Fräulein
Moses; was haben jüdische Poeten denn mit Spanien zu schaffen?«
neckte er nun sein nettes Gegenüber ironisch-albern.

		»Spanien,« belehrte sie ihn darauf ganz klug und ernst »war doch
das Land ihres Lebens. Sie wissen ja gar nichts von der
wechselvollen Geschichte unseres Volkes, von Judas weiten Wegen
durch die ganze Welt … Samuel Hanagid war im elften
Jahrhundert als Jude Minister in Granada. Unter seinem Schutze
trieb der fast verkümmerte Baum altjüdischer Dichtkunst diese drei
späten Blüten. Einfach wundervoll ist deren erhabene Kunst – und
für mich wenigstens vollständiges Neuland.«

		»Wir Juden,« erwiderte Emil verständnislos und banal, »lieben
durch die Bank sonderbarerweise immer Exotisches in der Kunst. Ich
schätze zum Beispiel meinen guten alten Horaz über alles!«

		»Sie sind ja kein Jude mehr, Herr Doktor,« gemahnte sie
vorwurfsvoll.

		»Das ist doch ganz schnuppe. Das bißchen Weihwasser hat mich
doch nicht von meinem Atavismus geschieden –! Das war doch kein
Scheidewasser,« wollte er einen Wortwitz machen.

		Mit einem hämischen Lachen goß er dabei den schweren,
dickflüssigen Peßachwein in die Kristallkelche und hob ihr sein
Glas zu.
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»Prosit, Fräulein Moses! Es leben alle schönen Kinder Israels!«

		Befangen stieß sie mit ihm an und nippte am Weine, während er
wacker das ganze Glas austrank. Emil wußte sich seiner Partnerin
nun – was den Weinzwang betraf – entschieden überlegen, weil er die
Kraftentfaltung des angreifenden Mannes am Tisch von Werner
regelrecht abgeguckt hatte. Sich also voll als Herr der Lage
fühlend, duldete er ihre schüchterne Zurückhaltung keineswegs.
Heiter drohend erhob er deshalb seinen knochigen Zeigefinger.

		»Aber bitte auch mithalten, wenn von den schönen Töchtern Zions
die Rede ist … Das geht Sie an! Sie vor allen anderen!«

		Lea wurde über und über rot, und folgsam schlürfte auch sie nun
das ganze Glas aus, so daß Emil die Kelche darauf ein zweites Mal
füllte. Gleichzeitig aber wollte sie ihn wenigstens wissen lassen,
daß ihr ein Austausch der Gedanken heute mehr galt, als ein bloßer
Zeitvertreib, wie er wohl das gegenwärtige Zusammensein aufzufassen
ganz gern geneigt war … Der genossene Wein machte sie in ihrer
Wortwahl bald freier.

		»Ich schwelge jetzt förmlich in jüdischen Fabeln und Geschichten
und muß fortwährend an Rahel Kabua denken, die aus einem schlichten
Schafhirten den großen Rabbi Akiba entwickelt hat. Und seit einer
Woche wuchert in mir der hohe Wunsch, Sie, Herr Doktor,
dementsprechend zu unserem Glauben zurückzuführen. Machen Sie
mit?«

		»Aber ich bin doch kein Schäfer,« lachte Emil kindisch und
ergriff das Glas. »Der Vergleich ist gut … Prost! Oder sollte
ich doch?«

		Übermütig lächelte Lea mit, stieß in dieser Stimmung abermals an
sein Glas und trank es schelmisch zwinkernd aus.
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so hinkender Vergleich war auch nicht beabsichtigt,« beschwichtigte
sie ihn dann schnell, »nur ein Gleichnis aus unserer entfernteren
Geschichte. Zu Akibas Zeiten gab es auch kaum schon jüdische
Rechtsanwälte in Berlin.«

		»Pardon – aber sicher getaufte!« hakte er hänselnd ein. »Denn
bei Akiba ist anerkanntermaßen schon alles da gewesen!«

		Da wurde auch Lea etwas ausgelassen, lachte fidel und hob ihm
ganz impulsiv nochmals ihren Weinkelch entgegen.

		»Jetzt trinke ich auf die Erneuerung Ihres angestammten
Judentums; denn ich gebe ja meine Hoffnung nicht auf. Auf gutes
Gelingen meines Plans!«

		Er blickte tief in ihre glänzenden Augen und dachte nur an das
eine: sie noch heute küssen zu können, weil sie wonneverheißend wie
das gelobte Land herübergrüßte … Sein Begehren nach ihrer
fesselnden Schönheit flammte aus der glimmenden Glut seiner
sinnlichen Natur zu lodernder Leidenschaft auf, die er nur mühsam
unter äußere Gleichgültigkeit zwang.

		»Also meinetwegen – auf Milch und Honig!« stieß er helltönend
stark an ihr Glas, und beide leerten mit einem Zuge den vollen
Inhalt, worauf Emil mit gut gespielter Ruhe dazusetzte: »Mir ist es
ja ihm Grunde so wurscht, was ich bin …«

		Da sprühten ihn ihre überfließenden Augen wie zwei aufglühende
Leuchtkugeln an.

		»Es soll Ihnen aber jetzt nicht mehr wurscht sein, sondern voll
und ganz sollen Sie es wieder neu erwerben, ihr verlorenes
Judentum.«

		Erregt war Lea aufgesprungen, stampfte mit ihren Füßchen trotzig
den Teppich und warf sich nach einem kurzen Gange wütend in einen
der tiefen Klubsessel …

		Emil fühlte genau, sich ins Unrecht gesetzt zu haben. [bookmark: page120] Er beobachtete
eine Warteweile, wie sie schluchzend im Klubsessel lag und sichtbar
unter seinem Widerstand litt. Dann stand er entschlossen auf und
setzte sich frech seitwärts auf die Armlehne ihres Liegestuhles.
Und als sie das ohne jeden Einspruch geschehen ließ, hob er ihr
Kinn mit dem Zeigefinger an, daß sie ihm mit umflorten Augen ganz
ungewiß ins Gesicht sah.

		»Helfen Sie mir bei meiner heiligen Mission nach Kräften, Herr
Doktor,« flehte sie noch und setzte damit den ganzen Zündstoff
seiner wilden Begierde in lichte Flammen.

		Im nächsten Augenblick fühlte sie ihren keuschen Leib von seinen
harten Armen erhoben und das glückfiebernde Köpfchen in das
Daunenpolster zurückgebogen …

		Auf ihren blühenden Lippen brannte Emil Uhligs heißer Mund.

		Zeitlos lag Lea in seinem bebenden Arm. Sie wußte nicht mehr, ob
es Minuten waren oder Stunden, die hier in wonniger, noch nie
gefühlter Lust verronnen.

		Immer wilder und immer aufs neue herzte und küßte sie ihr
Widersacher und Liebhaber, und mit glückseligem Lächeln gab sie
sich ganz dieser neuen Neigung ihres Innern hin, da sie ja – still
bei sich – seine Seele dem Judentum nun wiedergewonnen wußte.

		Um so stärker Emils Küsse sie umloderten, desto schwächer ward
ihre weichende Widerstandskraft seinem schonungslosen Willen
gegenüber. Und von der fixen Idee besessen, mit dem Besitz seines
Leibes auch seine verlorene Seele fest an sich zu ketten, gab sie
sich völlig jenem heiligen Liebesrausche hin, aus dem es ein
Erwachen erst nach der restlosen letzten Erfüllung gibt …

		Unter heißen, heiligen Liebesbeteuerungen Emil Uhligs ward Lea
Moses hemmungslos die Seine, ohne dabei an irgend etwas Weiteres zu
denken als an die süße, [bookmark: page121] Seligkeit spendende Gegenwart und – an die
zukünftige Seligkeit ihres Beglückers im Worte Gottes …

		An diesem Sommerabend aber wartete Helene Strupat zum ersten
Male vergeblich in ihrem möblierten Parterrezimmer an der
Apostelkirche auf Emil Uhligs einlaßbegehrenden Pfiff.

		Voll innerer Unruhe sagte sich Emil Uhlig am nächsten Morgen vom
Anwaltszimmer des Landgerichts I aus mittels Fernsprecher bei
seinem Vetter Werner zu Tisch an. Hier hoffte er, etwas Zuspruch
und Beruhigung seiner heillos aufgebrachten Nerven zu finden.
Rückhaltlos wollte er sich dem besten Freunde anvertrauen, um nach
Möglichkeit sein ganzes inneres Gleichgewicht durch Werners
weitmessende Ratschläge wiederherstellen zu lassen.

		Als ihm eben in dem vornehmen alten Hause vom Diener Max lautlos
geöffnet wurde, befiel ihn eine bedrückende Herzbeklemmung, eine
Angst davor, wie er dem immer nur vornehm denkenden Vetter das
gestern Vorgefallene beibringen sollte, ohne dabei seine bewußt
niedrige Handlungsweise selbst an den Pranger zu stellen.

		»Ist jemand da?« fragte Emil nun lauernd, weil er einen
eleganten Damenschirm im Ständer gewahrte.

		»Eine Dame, Herr Doktor!" kam es devot zurück, und gleichzeitig
atmete Emil etwas befreit auf; so durfte er seine beschönigte
Beichte noch für kurze Zeit aufschieben.

		»Alt oder jung wird sich wohl als überflüssige Nachfrage
erweisen, Max?«

		»Nein, Herr Doktor. Doch nicht! Die Dame da drin ist
ausnahmsweise mal eine ältere. Sogar über fünfzig!«

		Diskreten Gesichtes öffnete er mit diesen Worten die weiße
Glastür zum Empfangssalon.
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trat ein … In dem weichen Smyrnateppich versinkend, befiel ihn
seine Haltlosigkeit aufs neue. Verängstigt tat er durch die
offenstehende Schiebetür einen Blick nach Werners Arbeitszimmer.
Der Vetter saß – ein ungerahmtes Lichtbild mit weißem Rande in der
Rechten – am Schreibtisch, ihm gegenüber im schwarzen Atlaskleide
eine schon ergraute Dame, die mit ungewöhnlich tiefem Tonfall des
Organs dringend auf ihn einsprach. Emil konnte nur noch ihre
letzten Worte verstehen, die »dem Wege auf der Basis der Vernunft«
geweiht waren.

		Als Werner den im Salon angekommenen Besucher gewahrte, erhob er
sich sofort elastisch und winkte Emil freundlich zu sich
herein.

		»Ah, da ist er ja, mein Vetter Emil, von dem ich Ihnen vorhin
schon flüchtig sprach. Der hat's nämlich entschieden eiliger als
ich! Und ist auch noch jünger …«

		Indessen war Emil näher getreten und verbeugte sich vor der
Fremden auf seine ungeschickt steife Art. Seine Hand erfassend,
klopfte ihm Werner mit der Linken auf die Schulter.

		»So, meine gnädigste Frau, gestatten Sie – mein Vetter, Herr
Rechtsanwalt Uhlig – Frau Natalie Wollmann.«

		Die Dame war sitzen geblieben und nickte ihm zu …
Wohlwollen, mit Neugierde gemischt, sprach aus dem klugen
Dunkelauge, das Emils Erscheinung aufs genaueste abschätzend
ausmusterte.

		»Sehr erfreut, Herr Doktor!« begann sie mit tiefster Stimme das
Gespräch. »Ihr Herr Vetter hat mir sehr viel Gutes von Ihnen
gesagt. Darf ich selbst nun einige Fragen an Sie richten?«

		»Worum handelt es sich denn? Ist es eine berufliche
Inanspruchnahme, meine Dame?« gab Emil geschäftsmäßig und kühl
zurück.

		[bookmark: page123] »I wo
denn. – Nein!« klärte Werner ihn auf. »Frau Wollmann pflegt – mußt
du wissen – die denkbar besten Beziehungen zu den guten
Gesellschaftskreisen. Nun hat sie mir heut' einen netten
mütterlichen Vorschlag gemacht: Denk' mal, sie will mich unter die
Haube bringen!«

		Emil lachte ungezwungen, obwohl ihm ein leises Nagen in der
Herzgegend an Lea Moses mahnte. Plötzlich hatte er nun alle Angst
vor der bevorstehenden Beichte überwunden und sah sich diese
Heilsbringerin sehr interessiert etwas näher an. Ihr graumeliertes
Haar verlieh ihr eine gewisse Würde; große Klugheit verrieten ihre
scharf forschenden Augen, die zwei stark zusammengewachsene Brauen
wie ein dicker Strich von der ungewöhnlich hohen Stirn trennten,
während das schon etwas faltige, von feinen Runen durchfurchte
Gesicht durch eine leicht gebogene starke Nase und einen ganz
normalen Mund jugendlich belebt war. Ihre an sich kleine Figur
wirkte durch leichten Fettansatz schon etwas behäbig, als sie sich
jetzt erhob, nachdem Emil seelenruhig: »Heiraten? Nun – warum denn
nicht? Wenn die Betreffende genug Geld hat! …« gesagt
hatte.

		»Das hängt ganz davon ab, was der andere Teil zu bieten hat,
Herr Doktor. Zu meinen Mandanten gehören die am höchsten, aber auch
mittler begüterten Familien unserer jüdischen Gesellschaft!« war
ihre klare Antwort.

		»Mein Vetter ist getauft!« unterbrach sie Werner und blickte ihr
verlegen aus dem Gesicht.

		»So – hm – das erschwert die Sache natürlich,« überlegte Frau
Wollmann etwas betreten, worauf Emil sie ziemlich abgebrüht zu
gewinnen versuchte.

		»Wenn sie reich genug ist, trete ich sofort zum Judentum zurück.
Bei mir ist das eine Kleinigkeit.«

		Frau Wollmann schien innerlich sichtlich erbittert, wandte
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jedoch das recht heikle Gespräch weltgewandt in neutralere
Bahnen.

		»Wie lange sind Sie niedergelassen?«

		»Etwa drei Monate!« gab Emil einen dazu.

		»Und wie hoch wäre Ihr Einkommen somit jährlich zu fixieren? –
Entschuldigen Sie die Frage, aber ich muß das für meine
Auftraggeber ganz präzise wissen!« forschte Frau Wollmann
geschäftsgewandt weiter.

		»Noch höher!« scherzte Werner lachend, um dann sachlich
hinzuzufügen: »Seine Praxis geht ganz erstaunlich gut und wird sich
hoffentlich naturgemäß ebenso weiterheben.«

		Die Fünfzigerin nickte verständig.

		»Und Ihre Ansprüche, Herr Rechtsanwalt?«

		»Nach oben unbegrenzt!« lachte Emil platt.

		»Und nach unten? Wie gesagt, ich muß mir, bevor ich zu einem
entsprechenden Vorschlag schreite, ein ungefähres Bild machen
können. Also bitte ich, mit offenen Karten zu spielen!« machte Frau
Wollmann ihren Standpunkt geltend.

		Emil schwieg schüchtern einen Augenblick. Dann faßte er sich und
forderte frech: »Na, sagen wir – mindestens doch eine halbe
Million!«

		Frau Wollmann betrachtete ihn eine Weile kopfnickend, bevor sie
ihm darauf sicher und klar antwortete: »Ich möchte nur wissen,
woraufhin Sie sich für berechtigt halten, eine solche Summe zu
fordern. Eine halbe Million ist heutzutage schon ein schönes
Vermögen … Sie selbst bieten vorläufig wenig oder gar nichts.
Zudem sind Sie auch noch getauft!!«

		»Ich sagte Ihnen bereits, daß ich jederzeit zu einer Abänderung
nach Wunsch bereit wäre,« wandte Emil unsicher schwankend ein.

		»Auch das dürfte wenig Zweck haben. Es steht ja doch alles
haarklein in der Auskunft und würde nur [bookmark: page125] schiefe Schatten auf ihren
Charakter werfen, Herr Doktor. Wir können da also zunächst nichts
verschweigen. Aber immerhin will ich mir ihren Fall durch den Kopf
gehen lassen. Es mag sein, daß ich vielleicht etwas passendes für
Sie finde. Ihr Herr Vetter hat mir ihre Adresse aufnotiert. Meine
Fernsprechnummer ist ihm bekannt. Es wäre mir lieb, wenn ich im
Laufe der nächsten Woche einmal das Vergnügen ihres Besuches hätte,
Herr Doktor.«

		Damit wandte sie sich zu Werner.

		»Und Sie, Herr Uhlig, überlegen Sie sich bitte mein Angebot.
Darf ich Sie – pardon – noch einen Moment allein sprechen?« warf
sie einen Seitenblick auf Emil der sich gleich in den Salon
zurückziehen wollte.

		»Natürlich!« Werner hielt den Vetter dabei zurück. »Wir sind so
befreundet, daß wir keinerlei Geheimnisse voreinander haben.«

		»Also gut," wurde sie freier. »Die Sache Hartstein scheint mir
für Sie das Beste. Das Mädchen ist hübsch, reich, gut erzogen,
musikalisch und hochgebildet, dazu erst zweiundzwanzig. – Und die
Mutter will sie aus den genannten Gründen partout verheiraten. Tun
Sie mir den Gefallen, fahren Sie mal auf zwei Tage nach Franzensbad
rüber. Das kostet doch nicht den Kopf … Und bei Ihnen spielt's
wahrhaftig keine Rolle.«

		»Wissen Sie,« meinte Werner bedächtig, »ich habe mir die Sache
schon etwas überlegt. – Die Herrschaften wohnen hier – wie Sie
sagen – in Schlachtensee und kommen in vier Wochen wieder nach
Berlin zurück. Solange wird die Sache doch noch Zeit haben?« »Nein
– das hat sie eben nicht, Herr Uhlig,« unterstrich Frau Wollmann
bestimmt jedes einzelne ihrer Worte. »Jetzt gerade reist der Vater
nach der Schweiz zu seiner Freundin. Und in vier Wochen ist er
wieder zu Hause in Schlachtensee. In der Zwischenzeit muß [bookmark: page126] ich das
Mädchen plaziert haben. Die Sache hat also die höchste Eile. Die
Leute sind sehr anspruchsvoll, und mit Recht. Aber bei Ihrem
Einkommen scheint mir jede Schwierigkeit ausgeschlossen. Die Mutter
hat sich – wie ich hörte – bereits erschöpfend erkundigt und will
brennend gern. Und bei Ihrer bestechenden äußeren Erscheinung ist
es für mich kristallklar, daß es Ihnen ein Kinderspiel sein wird,
das Mädelchen in sich vernarrt zu machen.«

		»Sagen Sie das nicht so gewiß, verehrte gnädige Frau,« zweifelte
Werner. »Gesetzt den Fall, ich fahre morgen nach Franzensbad, und
übermorgen gefällt Fräulein Gabriele Hartstein meine Nase nicht.
Dann habe ich außer meiner kostbaren Zeit 150 Mark in das Geschäft
gesteckt, die Unbequemlichkeit einer Reise unberechnet, und kann
als Versager wieder abziehen!«

		»Das ist ausgeschlossen, Herr Uhlig,« ereiferte sich jetzt Frau
Natalie Wollmann. »Alle äußeren Umstände deuten – wie schon gesagt
– nur auf einen glatten Erfolg hin. Auf der ganzen Linie! – Die
Reise selbst ist bei der glänzenden D-Zugverbindung ein
Katzensprung. Sie fahren früh 8 33 vom Anhalter fort und
sind mittags 12 45 an Ort und Stelle.«

		»Ich bin Kaufmann und denke darum stets als kühler Kaufmann,«
wünschte Werner der Unterredung ein Ende zu machen; »ich will Ihnen
in spätestens drei Tagen Bescheid geben, ob ich fahre oder
nicht.«

		»Schön, Herr Uhlig,« gab sie sich taktvoll zufrieden. »Dabei
verbleiben wir. In drei Tagen.« Sie wandte sich bereits zur Tür,
als sie der Rechtsanwalt durch eine Ansprache nochmals
zurückhielt.

		»Bevor Sie gehen, Frau Wollmann, bitte, noch eine prinzipielle
Frage. – Welche Gebühr erheben Sie für Ihre Tätigkeit?«

		Die alte Dame sah ihn gefaßt an. Dann sagte sie [bookmark: page127] ganz ehrlich und offen:
»Ich erhalte für meine Bemühungen in der Regel eine Provision, die
sich nach der Höhe der Mitgift richtet. Und zwar zwei Prozent
davon. Der Betrag ist am Tage vor der standesamtlichen Trauung zu
erlegen. Außerdem ist es üblich, bereits nach der Verlobung eine
Abschlagszahlung zu leisten. Ich verlasse mich in dieser Beziehung
völlig auf die vornehme Gesinnung meiner Mandanten.«

		Mit einer kurzen verbindlichen Verbeugung des Kopfes schritt sie
aus dem Zimmer.

		»Die ist blendend,« schüttelte sich Emil und meckerte vor
Lachen.

		»Wieso kommt sie dir lächerlich vor?« entgegnete ihm Werner ganz
ernst. »Sie ist eine makellose Maklerin, lieber Junge, und richtet
sich genau nach dem Objekt. Objekt tief – oder Objekt hoch! Ich
finde das nur gerecht und zielbewußt. Ich kenne sie bereits längere
Zeit, und auf mich hat die Frau einen sehr guten Eindruck gemacht.
Da kannst ja gelegentlich mal zu ihr gehen. Sie wohnt in der
Magdeburger Straße.«

		»Machen wir mit Wonne,« gab Emil ausgelassen zurück. »Die Dame
ist gut! Ich wundere mich bloß, daß sie nicht auch
Gebührenvorschüsse erhebt, wie wir Anwälte … Sie sprach ja wie
unsereins von Mandanten pp.«

		»Nein, Vorschüsse verlangt sie nicht … Sie nimmt ihren
Beruf aber ernst und verläßt sich demnach ganz auf das Ehrgefühl
ihrer Auftraggeber,« erwiderte Werner mit einer Mahnung im
Unterton.

		»Daß muß sie auch, denn gesetzlich würde ihr Anspruch keinen
Bestand haben, da Ehevermittlung vom Richter totsicher als
unsittliches Geschäft betrachtet wird,« pflichtete ihm Emil
bei.

		»Diese Judikatur ist kaum gerecht zu nennen. Bismarck hat schon
gesagt, daß jeder Makler seines Lohnes [bookmark: page128] wert sei. Hier haben wir
also einen Fall, wo wirkliche Mühewaltung aus falschem Vorurteil
vor dem Auge des Gesetzes keine Anerkennung gefunden hat. – Denn
bei dem heute herrschenden Mammonismus ist es doch immerhin eine
wertvolle Hilfsleistung, zwei Menschen glücklich zu machen.«

		»Oder unglücklich,« widersprach Emil. »Geschäft ist aber doch
Geschäft. Und für mich wird eine Eheanbahnung bald zur dura
necessitas. Denn jetzt bin ich nämlich schon so weit, deinem
warnenden Weitblick wieder mal vieles abzubitten. Denk dir mal,
Werner, dieser Kerl von Chananje ist vorgestern auf eine Woche
fortgereist und hat mir – vom kollegialen Gesichtspunkt einfach
unverständlich – sein offenbares Mißtrauen dadurch bekundet, daß er
einen anderen Herrn, also nicht mich – was doch auf der Hand lag –,
zu seinem Vertreter bestellte. Dadurch bin ich vor dem ganzen
Bureau bis auf die Knochen blamiert.«

		»Das ist ja unerhört! Das ist ja direkt empörend!« bestärkte ihn
der ganz mit ihm fühlende Vetter. »Und auf solche Perfidie gibts
keine andere Antwort als sofortige Sezession. Da bist du sogar
moralisch verpflichtet, Zug um Zug Vergeltung zu üben. – Ich würde
an deiner Stelle fortziehen, bevor dieser Herr Moses überhaupt
wieder zurückkommt.«

		Emil dachte an Lea, und ihn beschlich von neuem seine
duckmäuserische Furcht.

		»Das wird nicht so plötzlich gehen,« bemäntelte er deshalb seine
Feigheit. »Ich wünschte ja, ich könnte mich lieber heute als morgen
von dem alten Ekel loseisen. Aber du weißt doch am besten selbst,
daß mir dazu die nötigen Mittel fehlen. – Sonst zöge ich mich auf
der Stelle von diesem eingefleischten Hebräer zurück.«

		Werner wurde für eine Minute mürrisch.

		[bookmark: page129]
»Na, mit seiner Religion hat seine dir bewiesene Gesinnung ja doch
nichts zu tun. – Aber ich wußte es ja von vornherein, daß du eines
Tages deshalb herkommen würdest.«

		Emil machte nervös einen kurzen Gang durch das geräumige Zimmer.
Plötzlich blieb er stehen, und sein Blick fiel auf Werners
Schreibtisch.

		»Was ist das für eine Photographie?« griff er neugierig nach
einem dort liegenden Lichtbilde.

		Werner belachte heimlich seinen einfältigen Wissenswunsch, den
keinerlei Hemmschuh aus der Kinderstube her beschränkte.

		»Das ist eine junge Dame, die mir Frau Wollmann durchaus als
Gattin anhängen will. Fräulein Gabriele Hartstein, Spezialaufnahme
für mich.«

		»Ist die verwandt mit den Hartsteins von der Tuchfirma Philipp
& Hartstein A.-G.?« brachte Emil hastig heraus.

		»Ja natürlich! Sie ist die Tochter eines der Inhaber. Ich
glaube, Sally heißt der Alte mit Vornamen und soll wegen Überfluß
an Geld vor kurzem aus der Firma ausgetreten sein,« gab Werner
gutmütig und offen Bescheid.

		»Na, da gratuliere ich! Die hat mindestens zwei Millionen
Mitgift. Und der Großvater in Warschau – ich kenne die Verhältnisse
durch meine Mammusch genau – der hat geradezu phantastische Gelder.
Mach doch die glänzende Sache!«

		Er hatte des Vetters Rechte aufgeregt erfaßt und schüttelte sie
so kräftig, wie es seine stupide Schläfrigkeit zuließ.

		Aber damit konnte er sich noch nicht beruhigen.

		»Werner, wenn du den Coup landest, hast du ein geradezu
fabelhaftes Schwein. Und bedenke den Neid deiner sowieso schon
eifersüchtigen Kollegen! Sie werden [bookmark: page130] Augen machen, wenn du erst die
›Platzkarten‹ als Vermählungsanzeigen verschickst!«

		Emil hatte sich ganz in Eifer geredet und kämpfte auch keinen
Augenblick mehr mit sich, ob er dem Vetter seine Untat an Lea Moses
noch anvertrauen sollte. Er fürchtete nur zu gut, wegen seiner
niedrigen Handlungsweise auf der Stelle von Werners hochgesinnter
Denkart fallen gelassen zu werden. Darum entschloß er sich, alles
Böse von gestern hübsch für sich zu behalten und sah den
ahnungslosen Vetter mit einem gemacht flehenden Fischblick in
dessen ehrlich offenes Auge.

		»Werner, geliebter Vetter und Freund! Ich bitte dich aus tiefem
Herzen um deinen Rat … Was soll ich in dieser Chananjesache
tun? Du siehst mich vor dir, durch den Dauerdalles der letzten fünf
Jahre eingeengt und scheu gemacht. Habe ich so ein schwarzes
Schicksal verdient? Es ist mir kaum an der Wiege gesungen worden.
Dieser blödsinnige Büffel von einem Bollusch trägt allein alle
Schuld, daß ich heute nicht einmal in der Lage bin, mir ein eigenes
Bureau einzurichten. Daß meine Anfängerpraxis das natürlich nicht
hergibt, obwohl sie dank deiner Empfehlungen in der Handelswelt
schon so ersprießlich läuft, ist doch klar wie Kloßbrühe.«

		Werner sah den um Hilfe Bettelnden eine Weile mitleidig an.
Menschlich bedauerte er den jungen Anwalt und seine Abhängigkeit
vom Leben. Er dachte an seinen eigenen Anfang als jüngster Stift
bei einer kleinen Provinzbank, erlebte im Rückblick nochmals seinen
durch zähen Fleiß langsam erzielten Aufstieg, bis er plötzlich
durch die blitzartige Erkenntnis seines neuen Direktors in seine
jetzige Vertrauensstellung emporgeschnellt war. Dann mokierte er
sich innerlich darüber, daß diese Akademiker sich immer noch
anmaßten, ihn – den Selbstmenschen [bookmark: page131] – gesellschaftlich nicht ganz als
voll zu zählen. »Stümper seid ihr!« dachte er still. Aber innerlich
hatte er auch schon die nun fällige Entscheidung über Emils
Schicksal getroffen.

		»Ich fühle vollkommen mit dir, daß du so nicht weiter kommst,
und will darum recht gern mithelfen, dich endlich in jeder
Beziehung freizumachen. In der Linkstraße besichtigte ich vorige
Woche eine leere Fünfzimmerwohnung, die einer Zweigstelle unserer
Bank als Archiv angeboten war. Für unseren Zweck war sie zu klein,
aber schau du sie dir einmal an. Für ein Anwaltsbureau wäre sie
wohl nicht ungeeignet.«

		»Fünf Zimmer?« fragte Emil ängstlich. »Ist das nicht viel zu
viel?«

		»Unsinn, mein Junge!« beschwichtigte Werner gütig seine Furcht.
»Du könntest dann ja gleich deine Wohnung dabei haben. Denn
schließlich kannst du doch nicht ewig mit deinem Bruder Otto in dem
kleinen Loch zusammen hausen. Das paßt doch auf die Dauer für einen
Rechtsanwalt nicht.«

		»Aber woher soll ich nur das viele Geld nehmen, vier bis fünf
Zimmer auszumöblieren?« setzte Emil ihm schreckhaft und ratlos
entgegen.

		Werner wurde durch diese Unselbständigkeit ärgerlich. »Stell'
dich nur nicht dümmer, als du es in Wirklichkeit gar nicht bist,
Emil,« wischte er ihm darum eins aus. »Deine Geldgebarung werde
jetzt ich in die Hand nehmen. Und zwar sollst du endlich einmal
lernen, selbständig mit Geld umzugehen. Das geschieht
folgendermaßen: Ich richte dir bei der Ostbank A.-G. einen
Bankkredit von 30 Mille ein und hinterlege noch heute die dafür
nötigen Sicherheiten. Morgen spätestens also wird alles von mir aus
erledigt sein. Und übermorgen werde ich dich bei der zuständigen
Depositenkasse persönlich vorstellen, damit du deine Unterschrift
abgibst [bookmark: page132]
und ein Checkbuch ausgehändigt erhältst. Von diesem Checkbuch,
bitte ich dich möglichst großzügigen Gebrauch zu machen, mein
lieber Junge. – Die Geizkrämerei, wie du sie von seiten deines
Vaters gewöhnt bist, hört also von übermorgen an – hoffentlich! –
auf. Der Kredit soll dir zunächst auf ein Jahr eröffnet werden. In
der Zwischenzeit wirst du dich schon irgendwie verheiraten können.
Ich diskontiere also lediglich einen Primawechsel auf deine
Zukunft.«

		»Hoffentlich ist der Wechsel auch prima!« ironisierte Emil
spitz. – Dann schwieg er beschämt, weil sein Hühnerhirn keine Worte
fand, die seinem Dank den rechten Ausdruck verliehen hätten. [bookmark: page133]

	
		
		VIII.

		 Schon der dritte Besuch Ellen Uhligs beim Malersmann in der
Pariser Straße zeitigte für beide Beteiligten einige
Überraschungen.

		Mehr aus ihrer närrischen Neugierde heraus, wie weit Udo
Stettner sich als mannbar erweisen und entwickeln würde, war Ellen
bereits bei der zweiten Sitzung seinen plump-zutunlichen Versuchen
etwas empfänglicher begegnet und hatte damit seiner allzeit
lockeren Keckheit natürlich nur Kulidienste geleistet.

		Als sich Ellen nun heute nach der ermüdenden Anstrengung des
dauernden Stillsitzens endlich befreit erhob, bat sie der Maler
kühn zu einer Tasse Tee; ein Wagnis, das ihm als lohnenden Gewinn
ihre Zusage eintrug …

		Während er sie nun verbindlich unters Glasdach zu den
Korbsesseln geleitete, sprach er zum ersten Male wieder von seinem
der Kunstausstellung zugedachten großen Gemälde und machte auf dem
Wege durch das weitläufige Atelier zaudernd davor Halt.

		Ellen, der dieses werbende Umgirren ihrer Person kaum mehr
unliebsam vorkam, ermunterte ihn, den dichten darüberhängenden
Gazeschleier zu lüften, indem sie ihn neugierig anblickte.

		»Was ist denn hier für ein geheimer Schatz verborgen?«

		Udo legte sich aufs Flüstern, während er sehr behutsam die Hülle
abnahm.

		»Hier, gnädiges Fräulein, ist der erste Ansatz zum ›Vater Adam‹,
wie ich mein Lebenswerk jetzt nennen will …«

		Ellen blieb überrascht stehen und tat einen erstaunten Blick ins
Paradies auf der Leinewand.

		In dem noch ziemlich unfertigen Garten Eden lag auf einer Wiese
überlebensgroß der erste Mensch.

		Seinen klassisch-schönen Kopf hatte er etwas gehoben und an
einen starkstämmigen, inmitten des Rasens [bookmark: page134] stehenden Apfelbaum gelehnt, aus
dessen vollem, fruchtbehangenem und weitverzweigtem Geäste eine
dickbauchige Schlange von rechts her listig hervorzüngelte. Des
Mannes brutales Antlitz war breit-begehrlich verzerrt und blickte
wunscherfüllt seitwärts nach links, wo tief in hohem Ried versteckt
ein lüsternes Weib kauerte. In ihren brünstig vorgestreckten
Handtellern hielt sie den bewußten Apfel feil, zu dessen eiligem
Empfang Adams Arm aber schon leicht angehoben war, während seine
energische Hand gierig die festen Finger spreizte. Eva schien auf
dem Bilde lediglich eine nackte Nebensache zu sein, wie andere
weitere Werke der Weltschöpfung, die sich in närrischem Spieltrieb
paarweise durch die wildbewachsenen Wege des paradiesischen
Tierparks tummelten.

		Die Zurücksetzung der Menschenmutter zu einer unbetonten
Zweitfigur verdroß Ellens Weiblichkeit nicht wenig …

		Udo aber glaubte durch seine reichlich fließenden Erläuterungen
über alles das, was er mit dem Riesenbilde bezwecken wollte, ihren
ihm nicht entgehenden Unmut zu sänftigen.

		Denn da war er ›ein komischer Mensch drin‹.

		»Es soll das Ganze nicht etwa eine simple Illustration zum
ersten Buche Mose, drittes Kapitel, Ziffer sechs sein, gnädiges
Fräulein. Es soll hier gewissermaßen allegorisch bewiesen werden,
daß das Weib mit ihrer teuflischen Verführungskunst dem an sich
guten Urvater der Menschheit erst alles Schlechte und Gemeine
zubringt, um es dem nur durch ihre Schuld sehend Gewordenen dann
gütigst zu überlassen, wie er sich – dem zürnenden Allvater
gegenüber allein verantwortlich – aus der von ihr eingerührten
Affäre zieht. So erscheint Adam hier als Hauptgegenstand, und Eva,
das erste Weibchen, wird auch schon deshalb von mir an zweite
[bookmark: page135] Stelle
gerückt, weil ich sie mir stets mit der griechischen Pandora auf
einer gleich niedrigen Stufe stehend denke.«

		»Danke!« unterbrach Ellen seinen Redestrom schnippisch und sah
ihn messerscharf mit ihrem durchdringenden Blick an. »Sie haben da
aus ihrem Adam zum wenigsten auch einen recht unreinen Tor gemacht,
lieber Herr … Und Evas entschiedene Tat wollen Sie so zu einem
biblischen Büchsenschuß herabwürdigen?«

		»Tjawoll!« feixte Udo siegesgewiß. »Mit Knall, Qualm und Gestank
– ach Pardon – Geruch, gnädiges Fräulein.«

		»Das glaubt Ihnen kein Mensch. – Die Eva ist ja überhaupt gar
nicht zu erkennen in ihrem grasgrünen Schlupfwinkel!«

		»Kommt noch« widersprach er. »Die Eva soll ja überhaupt erst
werden!«

		Jetzt trat Ellen etwas nach links, um ihn genauer auf die
gerügten Mängel hinzuweisen.

		Was sie auf den ersten Blick mit dem satten Gefühl kindischer
Eitelkeit bemerkt hatte, betrachtete sie nun Zug auf Zug, um auch
jede einzelne Linie kritisch nachzuprüfen.

		Nach einer kurzen Schau aber schreckte sie schon wieder von der
noch farbenfrischen Leinewand zurück. Kein Zweifel mehr: Udo hatte
dem ersten Weibe ihr ganzes Gesicht gegeben. Der stechende, ihr aus
tausend Spiegeln wohlbekannte Blick ihrer grauen Augen verlieh dem
überirdischen Frauenkopf das Düster-Dämonische, das jeden Beschauer
der gar nicht etwa alltäglichen Darstellung Adams Sündenfall
begreiflich und entschuldbar erscheinen lassen würde. – Das empfand
sie deutlich … Sie hatte auch wohl bemerkt, daß Udo sich mit
der Wiedergabe ihrer Augen keineswegs begnügt, daß er dazu auch ihr
vollständiges Abbild von jener ersten [bookmark: page136] Stiftskizze bis auf den letzten
Pinselstrich in entsprechenden Maßen auf das Großgemälde übertragen
hatte.

		Nicht aber nachgebildet war ihr Leib, und dies jedem sofort
erkennbare Flickwerk war es, was sie bis zum Wahnsinn wurmte, was
ihren eben noch empfundenen Stolz bis ins Mark traf. Ein zweiter
Schlag aber peitschte ihr erregtes Blut hastig strömend durch die
gespannten Adern: An Stelle ihres feingliedrigen gertenschlanken
Körpers hatte Udo den im Verhältnis viel stärkeren Leib seiner
Frau, den sie aus andern Bildern fast genau kannte, sicher als
unangebrachtes Modell benutzt. Diese Unsicherheit seines Geschmacks
empörte sie aufs höchste.

		»Rirrrirrirr!« fauchte sie ihn plötzlich – alle ihre gute
Erziehung vergessend – nach Katzenart erbost an, blickte dann
betroffen zu Boden und blieb stumm.

		›Was hat se nur?‹ dachte Udo verdattert. ›Mit de' Weiber kennt
man sich doch nie ganz aus!‹ Nach dieser Reflexion raffte er sich
erst zu einer Ansprache auf.

		»Haben Sie hierbei etwas auf dem Herzen, gnädiges Fräulein? Ist
noch soviel an meiner künstlerischen Komposition auszusetzen? So
sagen Sie es doch, was mir Ihren Tadel einträgt.«

		»Alles und wieder nichts!« gab sie gereizt zurück. »Sie sind ein
seelischer Lustmörder! – Sie, Jack, Sie!«

		»Kannitverstan,« schüttelte er den ganz verwirrten Kopf.

		Da tippte ihr spitzer feiner Finger erst auf Evas Körper.

		Von dort fuhr er über das ihr so gleichende Gesicht. – Da
begriff er langsam, senkte das bärtige Haupt und bedeckte seine
schamlos lachenden Augen mit der grobknochigen Hand, um ihr
vorzugaukeln, er weine vor sich hin.

		Mit diesem Manöver wollte er sie fangen. – Aber bevor er sich's
noch versehen hatte, war Ellen mit einem nochmals gegen ihn
gerichteten »Rirrirrirr!« schon aus der [bookmark: page137] Tür und lief, wie von
Häschern verfolgt, zur Haltestelle der Straßenbahn, die sie zum
neuen Hansaviertel bringen sollte.

		Udo sah ihr mit hämischer Hinterlist durchs Fenster nach,
platzte dazu hell heraus und dachte dann laut: »Das war ein
unbewußter, dafür aber ein um so besser treffender Trick. Das
nächste Mal muß sie totsicher fällig werden …«

		Als Ellen nach einer Stunde die elterliche Wohnung betrat, hörte
sie schon im Korridor erregtes Stimmengewirr. Am Abendbrottisch
brüllte der Büffel als Hauptwortführer in seiner lauten Abart und
überschrie, zu Emil gewandt, alle anderen.

		»Nachdem Chananje sich mit seiner Vertretung dir gegenüber so
jemein benommen hat, brauchst du keine Rücksicht mehr auf seine
Person zu nehmen. Und wenn Bollusch dir's Jeld pumpt, habe ich auch
nicht das jeringste dajegen einzuwenden, wenn du dir eine eigene
Wohnung mietest. Bollusch ist ein ausjewitzter Kerl und behält –
wie immer – auch diesmal recht!«

		»Ich wer ihn fragen, ihn am ehesten,« tat Emil seinen
Vater verächtlich ab. »Ich berichte lediglich vollzogene Tatsachen,
Mammusch,« hielt er sich nur an die Mutter, die ihm ganz schlicht
antwortete: »Wenn Werner dir so viel Geld anvertraut hat, liegt
doch die Entscheidung einzig bei ihm.«

		Doch der Büffel ließ sich nicht so leicht ausschalten.

		»Werner,« schrie er, »wird schon besser wissen, wie er sein
investiertes Jeld wiederkriegt … Besser als ich altes Kamel.
Und Chananjen laß meinetwegen der Teufel holen, mit seiner mießen
Brut zusammen. Wenn ich bedenke, wie der schofle Kerl anjefangen
hat, hier, im dunkelsten Berlin. Aus Schrimm ist er vor siebzehn
[bookmark: page138] Jahren
herjezogen und hat sich in der Alexanderstraße mit einem üblen
Winkelkonsulenten assoziert, den er pro forma zu seinem
Bureauvorsteher jemacht hat. Und nachdem er so vierzehn Jahre lang
Riemen aus den Leuten geschnitten und jenügend Jeld
zusammenjekratzt hat, war ihr plötzlich die Jegend nich mehr
fein jenug … Da drängte sie, die Dame aus Danzig, nach dem
Westen, nach der Potsdamer Straße.«

		So brummelte er – von niemanden angefochten – Moses' ganze
Großstadtentwicklung, wie ein Jahrmarktsbudenanreißer ab und zu
laut grölend, vor sich hin … Indessen sprach Emil nur mit
seiner Mutter, weil Ellen eben den Tisch verlassen hatte.

		»Werner«, sagte er voller Wertschätzung, »ist doch noch ein ganz
anderer Kerl, als der dort zugeben will« – dabei deutete er
geringschätzig auf den Vater. – »Werner wird sich, was sagst du
bloß, Mammusch, jedenfalls in Bälde verloben – mit der blödsinnig
reichen Tochter von – Sally Hartstein.«

		»Mit Sally Hartsteins einziger Tochter? Nein!« fistelte Frau
Hulda und schnellte neidisch vom Tisch auf.

		Aber auch Adam war im gleichen Augenblick wie von der Tarantel
gestochen und vergaß vollständig die Fortsetzung seiner Notizen aus
Chananjes Dasein.

		»Von der großen Tuchfirma Philipp & Hartstein?« bohrte er
seinen ältesten Sohn wißbegierig an.

		»Natürlich! Von wem denn anders?« schüttelte der ihn unwirsch
und achtlos ab.

		»Nu' nein, er wird sich verloben,« zeigte Adam jetzt
grinsend auf Emil. »Peipe läßt sich alles durch die Nase jehn,
während der andere jerissene Rechenkopp sich ins jemachte Bett
reinlegt. Ich hab' schon e' Stückchen Umbum in meinem Nachwuchs,
einen schönen Peipe hab' ich groß jezogen.«

		Damit lief er aufgebracht um den Tisch zum Jüngsten, [bookmark: page139] den er kindisch
umarmte und gewöhnlich schmatzend auf die Backe küßte.

		»Du wirst das Ding dann doch ein bißchen anders deixeln, mein
lieber Püdde. Du bist ja auch der einzige von meinen drei Ablegern,
der teilweise wenigstens mein Blut jeerbt hat.«

		»Halt schon endlich mal deinen verrückten Rand!« ranzte jetzt
Emil den albern werdenden Vater an. »Leg' dich lieber in die
Klappe! – Du weißt überdies ganz genau, daß ich bereits Absichten
auf Chananjes eine Tochter habe … Hast du mich doch noch vor
vier Wochen selbst dazu aufgebilzt. Nicht wahr? Und wenn Chananje
in nächster Woche zurückkommt, will ich mit ihm deshalb deutsch
reden. Hauptsächlich, damit ich dir dann dein Geld zurückgeben
kann, deine mir täglich neu vorgeschmissenen Auslagen, du
Musterpapa!«

		Adam Uhlig hörte aber nichts mehr von Emils ihm dargelegtem
Vorhaben. Er stierte nur verglast vor sich hin.

		»Ich muß ihn auf eine neue Spur setzen,« brummte er dann
entschlossen.

		»Auf eine andere, bessere Spur! Was soll mir jetzt noch
Chananjes Gepöbel!«

		»Quatsch keinen Blödsinn!« herrschte Emil ihn darauf
zusammengerissen an.

		»Sowie der Justizrat aus Karrewo hier ist, – vielleicht in vier
Tagen, geh' ich zu ihm rauf und halte um Leas Hand an. Darum will
ich morgen früh gleich meinen Schreibtisch nach der Linkstraße
schaffen lassen. Mein Telephon ist bereits verlegt. Alles klappte
ganz gut, so daß ich dem Alten vollkommen unabhängig
gegenübertreten kann.«

		Frau Hulda sagte jetzt gar nichts mehr … Zwar war Emils
Beginnen ihr ein Dorn im Auge, aber seelisch zermürbt fühlte sie
keine Kraft mehr, sich in seine Entschlüsse einzumischen.

		[bookmark: page140] Als Adam
sie darum ohne ein Wort des Widerspruchs scheinbar einträchtig bei
Emil sitzen sah, lief er gereizt ohne irgend welchen Sondergrund
vom Tisch zum Sofa, stellte sich vor sie und blökte ihr seine lange
Zunge heraus.

		Und da sie ihn gar keiner Antwort auf diese Ehrenbezeugung
würdigte, geriet er in neue namenlose Wut und ließ folgenden
Nachtgruß für sie vom Stapel: »Wenn ich dich schon endlich auf dem
Kworus wüßte! Denn du bist an allem schuld. Mein Kind muß andere
Leute anpumpen, weil die Schieberjesellschaft in der Frankfurter
Allee ohne e Leibgedinge nischt zu beißen jehabt hätt'.«

		Nach jenem so verhängnisvollen Abend hatte Lea Moses eine
stille, nachdenkliche Woche …

		Niemanden mochte, konnte sie sehen, selbst den nicht, mit dem
sie das seligste Geheimnis und ein Gemeinsamkeitsgefühl
ohnegleichen aufs engste verknüpft hatte. Darum mied sie mit
Absicht in den folgenden Tagen Emils Begegnung.

		Erst sollte ihr dem großen Neuen nachzitterndes Innere mit all
dem jagenden Auf und Nieder einander befehdender Gedanken und
Gefühle fertig werden, ehe sie wieder seelisch gefaßt vor ihn
trat.

		Dann aber, wenn sie – im ganzen Wesen selbst neu gefestigt – ihn
endlich wiedersah, wollte sie mit möglichster Macht die Verjüngung
seines Judentums in Angriff nehmen, auch ihm jene ihr täglich ins
Ohr dröhnende Losung: »Zurück!« voll zu eigen machen.

		Ihr heiß erglühendes Herz sah friedvolle Tage kommen, eine Zeit
beglückender Einkehr, da sie ihrem geliebten Abtrünnigen Schritt
für Schritt die Eingottslehre des tief in ihrer Seele verankerten
Judenglaubens neu darbringen durfte …
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Lebensfeiertage sollten ihr diese Wochen seiner religiösen
Vorbereitung bringen, bis dann nach dem Machtspruche ihres
Seelsorgers Dr. Weiße der Segen ihrer geliebten Eltern das
schlichte Werk seiner Wandlung krönen würde. Vor Gott und Welt
wollte sie ihm dann für immer angehören, nachdem sie ihm ihre
jungfräuliche Keuschheit als Bekehrungsopfer dargebracht hatte.

		Sie blätterte tagelang eifrig in der mehrbändigen Geschichte des
Judentums, las manche Hauptstücke zwei- und dreimal, um sich ganz
in die Taten der Väter zu vertiefen und so wohlvorbereitet an die
ernsteste Arbeit ihrer, ach!, so lastbeschwerten Jugend schreiten
zu können.

		Denn nur als neu bekehrter, als ehrlich heimgekehrter Jude
durfte ihr Emil Uhlig bleibend etwas bedeuten.

		Gott will – sagte sie sich täglich fest und steif –, daß Emil –
wie jeder von ihm mit einer freien Seele begabte Mensch – erst
dadurch zu seinem Ebenbilde geheiligt würde, daß sein äußerer und
innerer Weltenwandel ihn in Ehrfurcht, Liebe und Glauben an seine
göttliche Gerechtigkeit zu einer sittlichen Vollkommenheit
heranreifen lasse …

		So maß sie, eben wie der Rabbiner und wohl auch Dr. Bein, Emils
sichtbaren Seelenverfall nur der noch nicht gesühnten Schuld seiner
Eltern und Großeltern bei, weil diese durch sträfliche Anlehnung
seiner unbetreuten Kindheit an christliche Elemente leichtfertig
versäumt hatten, ihrem Kinde und Enkel die erleuchtende Lehre vom
Messias nach den Grundgesetzen jüdischer Überlieferung zu
erschließen.

		Fanatisch legte ihre Liebe sich Emils Bild als das eines
religiös Verkümmerten zurecht, dessen gottgewollte Genesung ihrer
flammenden Mission durch geistige Kräftigung von der vertrockneten
Wurzel her zu entfalten [bookmark: page142] vorbehalten war! Inbrünstig machte sie sich
für ihre hohe Aufgabe ein besonderes System zurecht, sichtete exakt
alle aus Vaters Bücherei in großen Haufen zusammengetragenen
Hilfsmittel nach der Folge ihrer Entstehung von den Soferim über
die Hallacha, Haggada und Haftara zu dem von hellenisch-heidnischen
Kulturströmungen deutlich befruchteten Pentateuch; so studierte sie
nach Beins stichwortmäßig aufgefangenen Bemerkungen nicht etwa
planlos die fast unerschöpfliche Literatur all der gelehrten Rabbis
und Propheten, die aus Mischna und Gemora emsig sammelnd den
weltumfassenden Talmud zusammengeschlossen haben … Vor Freude
strahlend, fand sie dabei manche von Dr. Bein zuerst gehörte Namen
wieder, forschte Jochanan ben Sakkais Gesetzestafeln durch und kam
mit Elieser ben Hyrkanos, dem Lehrhaushüter aus Lydda, nach Bekiin
zu dem weisen Gottesstreiter Josua ben Chananja … Über eine
Reihe weiterer wichtiger Bibeldeuter rang sie sich lehrbeflissen
zum großen Rabbi Akiba vor, dessen tiefschürfende Lehrpredigten das
Fundament der Mischna darstellten. Ergriffen bewunderte sie den
hohen Bekennermut, mit dem Akiba ben Joseph voller Seelenruhe
seinem Märtyrertode, der ihn gerade am Versöhnungstage ereilen
sollte, entgegengegangen war. Tränenden Blickes las sie mit tiefer
Anteilnahme, wie Hadrians Henkersknechte die Haut von seinem
siechen Körper mit eisernen Kämmen gerissen, als er – ganz in sein
qualvolles Geschick ergeben – die zum Richtplatz zugelassenen
Glaubensbrüder laut schluchzen hörte. Da soll der stolze Greis – so
stand es im Berichte – die zitternden Hände zum hellen Himmel
erhoben haben, um mit dem ruhmreichen Rufe: »Höre Israel, unser
Gott ist einig – einzig!« seine schon dem Ewigen gehörige Seele
auszuhauchen. Lea pries seinen Erlösertod, den er – wie tausend
[bookmark: page143] andere
Schriftgelehrte – erlitten, nur weil sie alle dem vom
Weltmachthaber erlassenen Verbote des Thorastudiums
zuwidergehandelt hatten.

		Im Geiste verglich sie den starren Glaubenstrotz dieser
Geopferten mit der ihr unverständlichen Leichtfertigkeit Emils,
sich ohne jede mahnende Warnung des Gewissens von Jehova abgewandt
zu haben.

		Fast fühlte sie sich allein zu schwach dazu, ihn als Überzeugten
zurückzuführen, und wollte am liebsten noch Dr. Beins Mithilfe zu
ihrem Rettungswerke erbitten. Aber weder wußte sie, wo der wohnte,
noch fand ihr Zartsinn es schicklich, sich ihm unaufgefordert, wenn
immer auch von einer großen Sache beseelt, wieder zu nähern.

		Gerade mit dem sich allmählich vollziehenden Eintritt der Juden
in das Staats- und Geistesleben der Länder Europas befaßt, meldete
ihr das Hausmädchen, daß zwei Transportarbeiter am Vordereingang
seien, um den Schreibtisch des Rechtsanwalts Uhlig abzuholen.

		Im ersten Eindruck dieser Mitteilung fühlte sich Lea wie
gelähmt. Langsam fand sich erst ihre Willenskraft zu einer ersten
Erwiderung, die das Mädchen doch erwartete.

		»Das muß ein Irrtum sein,« sagte sie völlig fassungslos. Dann
schoß sie selbst – wie von Furien gepeitscht – nach vorn in die
Kanzlei, wo sie durch den Bureauvorsteher ihres Vaters die
gleichgiltig berichtete Bestätigung von Emils plötzlichem Rückzug
zu hören bekam.

		»Der Herr Doktor ist schon seit drei Tagen nicht mehr hier
gewesen. Gestern wurde sein Telefong verlegt, und heute holen sie
seine übrigen Klamotten ab. Gesagt hat er uns garnischt. Sein wir
froh, daß wir'n wieder los sind. – Ihre Frau Mama wird sich über
das freie Zimmer nur freuen, Fräulein.«

		Leas Antlitz glich einem Kreidestein. Ihr Herz setzte [bookmark: page144] für einige Schläge
aus … Sie glaubte fest, im nächsten Augenblick unter die Erde
zu sinken und meinte, daß jeder der Schreiber ihr ansehen müsse,
was immer zwischen Emil und ihr vorgefallen war. Mutig biß sie die
Lippen zusammen; zuckend und zitternd wandte sie sich zur Tür. Eine
glühende Schamröte nahm nun von ihrem eben noch kalkigen Gesicht
Besitz.

		»Es ist gut! – Geben Sie den Leuten das Verlangte!« preßte sie,
wieder im Korridor, mühsam die Antwort für das Dienstmädchen heraus
und wankte dann wie geistesgestört in ihr Zimmer zurück.

		Immer schneller jagte ihr Blut durch das Hirn, ein dumpfes
Brausen erfüllte ihr Gehör, und in ihrem gemütlichen Stübchen
angelangt, legte sie das erhitzte Köpfchen in die kleinen Hände und
gab sich ganz einem erlösenden Schluchzen hin … Plötzlich aber
befiel sie der Starrkrampf verzweifelter Angst: Die Furcht, Emil zu
verlieren, ihr Bekehrungswerk nicht vollbringen zu können, schlug
sie in klammernde Bande.

		Erst nach Stunden legte sich langsam die entsetzliche
Körperstarre, die mit knebelnder Gewalt alle Bewegung und jedes
Gefühl ausgeschaltet hatte … Nun erst wurde sie sich Emils
grenzenloser Unwürde ganz bewußt. In vollem Umfange ersah sie aus
seiner schurkisch-gemeinen Tat seinen persönlichen Unwert und
erwachte vollends aus dem traurigen Traum gehegter Hoffnungen zu
einer ihr Wesen zersetzenden Wirklichkeit.

		Dumpf stöhnte ihr junges Herz auf …

		Und ihre Seele schrie vor dem großen Weh, nun gerade niemanden
zu haben, mit dem sie ihr unsägliches Leid teilen konnte.

		Die Mutter, ihre verständigste Freundin, war nicht da.

		Und den Gedanken, ihr schonungslos alles Geschehene
anzuvertrauen, verwarf ihre Mädchenscheu sofort als
absurd …

		[bookmark: page145] Da rief
sie das kleine Schwesterchen mit neugierigem Augenaufschlag zum
Fernsprecher an Vaters Schreibtisch.

		»Wer ist es?« fragte Lea in dumpfer Apathie.

		»Eine Herrenstimme; Inhaber unbekannt!« kicherte Ruth munter,
und wie ein elektrischer Funke ergriff die Ältere eine heilsame
Beschleunigung ihrer Pulse …

		Leichtfüßig konnte sich Lea plötzlich erheben und nach vorn
eilen.

		Hundert Wünsche und Warnungen verwirrten in wirbelndem Wechsel
ihre Gedanken auf dem Wege zum Apparat, in den sie dann ein doch
verängstigtes »Hallo!« flüsterte.

		»Bist du dort, Lea?« tönte Emils schläfriges Organ flötend
zurück, das sie aber wie eine berauschende Jubelmarschmusik erbeben
ließ.

		»Ja, ich bin's, ich – Lea,« raffte sie sich nach einer Weile
ungetrübter Glückshingabe auf. »Endlich läßt du etwas hören. Ich
hielt dich schon für verschollen!« wagte sie noch einen harmlosen
Vorwurf.

		»Ich will alles aufklären,« rief er bestimmt zurück. »Komm bitte
jetzt gleich zu einer Aussprache in Café Austria rüber.«

		»Aber ich darf doch abends unmöglich allein fort,« wandte sie
schüchtern ein. »Komm du doch hier rauf!«

		»Nein, das möchte ich doch nicht mehr tun,« wurde er
widerhaarig.

		Jetzt lenkte Lea sofort ein, um ihn auf jeden Fall zu
sehen …

		»Also, ich komme in einer Viertelstunde dahin.«

		Mit einem: »Gut, ich erwarte dich,« hing er befriedigt den Hörer
ab.

		Die kleine Ruth Moses wunderte sich nicht wenig über die
augenscheinliche Veränderung im Wesen der [bookmark: page146] Schwester, die plötzlich, wie
umgewandelt, rasch und leise trällernd vom Fernsprecher
zurückkehrte, um sich dann behend zum Fortgehen fertig zu
machen.

		»Rendez-vous!« neckte sie Lea auf naseweise Backfischart, als
sie bald mit festem Schritt die Wohnung verließ, und lief der
Schwester in kindhafter Neugierde bis zum Vorplatz nach. Die aber
war in ihren Gedanken nur im Caféhaus …

		Über die stark belebte Straße flog sie in einem steten Schwanken
der Gefühle.

		Bald glaubte sie hoffnungsbeseelt, alles werde jetzt wieder
gut.

		Dann wieder krochen ihr beißende Zweifel an seiner
Ehrenhaftigkeit auf, die sich vornehmlich durch seinen grundlosen
Wegzug verstärkten, den sie sich überhaupt nicht erklären
konnte.

		Plötzlich erschrak sie bis in die Fußspitzen.

		Ein eleganter Herr hatte sie frech auf die Schulter getippt.

		Sie blieb wie angewurzelt stehen.

		»Na, Kleine, willst auf ein Stündchen mit zu mir? Ich wohne um
die Ecke in der Steglitzer,« schlug er ihr mit einem
herausfordernden Lächeln vor.

		Ein unsagbarer Ekel löste Leas ersten Schreck ab.

		»Unverschämter Lümmel!« stieß sie angewidert heraus und eilte
stracks ihre Straße weiter.

		»Was ich alles um diesen Mann durchmachen muß!« bedauerte sie
sich selbst, als sie endlich ihr Ziel erreicht hatte.

		Bei Betreten des Cafés schlug ihr schon in der vierteiligen
Glastür ein dichter Tabaksqualm entgegen, der ihr fast den Atem
benahm.

		Um die kleinen runden Marmortische saßen ausnahmslos sonderbar
anmutende Menschen, denen sie auf den ersten Blick das
Überwiegend-Geistige schon an der [bookmark: page147] Haartracht ansah. Kurze Pfeifen oder
Zigaretten paffend, waren sie teils in ausländische Zeitungen
vertieft oder unterhielten sich rege plaudernd mit begleitenden
Gesten … Andere wieder hatten sich über das Schachbrett
gebückt und tüftelten aufgestützten Hauptes den nächsten Meisterzug
aus, der den guten Gegner sicher mattsetzen müßte. Einige Kämpfer
befanden sich in weiblicher, nun und nimmer als hold
anzusprechender Begleitung, die sich – gleichfalls kräftig dampfend
– mit kurzgeschorenen Titusköpfen als Typus Mannweib
gebärdeten.

		Lea suchte, befangen durch die besetzten Tischreihen schreitend,
von manchem Herrenauge geil angeglotzt, von manchem prüfenden
Frauenblick neidisch gemessen, ihren blonden Freund, der sich eben
lächelnd an einem runden hinteren Ecktisch erhoben hatte und ihr
dann freundlich etwas entgegenschritt.

		Damit streckte er ihr seine Hand zu, die sie vor innerer
Erregung kaum zu berühren imstande war.

		»Weshalb bist du fortgezogen?« ging sie ihn gleich dringend an,
ohne die sie erfüllende Schwäche länger bemänteln zu können.

		Emil erfaßte ein leises Mitleid mit ihrer übernervösen Natur und
wollte sie ablenken.

		»Zunächst setz' dich einmal hin, mein gutes Kind, und zieh dich
aus,« drückte er sie jovial-väterlich auf einen Rohrstuhl, ohne zu
berücksichtigen, daß man einer Dame erst aus den Kleidern hilft, um
sie dann zum Sitzen zu nötigen.

		»Danke, ich muß bald wieder zurück,« lehnte sie dann auch seinen
tölpelhaften Versuch, ihr die Jacke im Sitzen auszuziehen, ab. »Ich
will nur das eine wissen, weshalb du von uns weg bist!?«

		Emil blickte ihr einen Moment in das zitternde Gesicht, dessen
Lippen zuckend bebten, dessen dauerndes [bookmark: page148] Augenlidflattern ihm genug über
ihren Seelenzustand sagten. Da er sich aber in ihrem Urteil eine
besondere Prägung als Mann von Ehre geben wollte, kniff er das
unvermeidliche Einglas fester ins Schellfischauge und steckte sehr
selbstbewußt seine rechte Hand in die Hosentasche, bevor er genau
überlegt antwortete:

		»Nach dem Ereignis der letzten Woche war es ein Gebot meiner
inneren Moral, mich sofort auf eigene Füße zu stellen, um deinem
Vater völlig unabhängig als Brautwerber gegenübertreten zu können.
Übrigens habe ich die ersten vier Tage der vorigen Woche
verschiedentlich vergeblich versucht, dich zu sprechen. – Du
bliebst aber einfach unsichtbar! Fast war ich schon an deiner Liebe
für mich irre, Lea! Inzwischen nahmen mich die Begleitumstände der
Neueinrichtung meiner Wohnung sehr stark in Anspruch, so daß ich
keine Minute freie Zeit für dich erübrigen konnte, mein lieber
kleiner Schatz.«

		Lea strahlte unter Freudentränen …

		Sein Bekenntnis hatte sie ebenso enttäuscht wie entwaffnet, und
in ihrer Selbstbetörung machte sie sich insgeheim die häßlichsten
Vorwürfe, ihn – wenn auch nur in Gedanken – verdächtigt und so tief
erniedrigt zu haben. Mit einem seligen, allverzeihenden Lächeln
streichelte sie impulsiv seine jetzt stolz auf der kalten
Tischplatte ruhende Rechte und nippte dann leicht an dem warmen
Teeglase, das der Ober auf Emils Wink eben vor sie hinstellte.

		»Und wann willst du mit den Eltern sprechen?« fragte sie
vorsichtig in zögerndem Zweifel.

		»Sobald dein Vater zurück ist, melde ich mich telephonisch
zwecks Rücksprache bei ihm an. Mit deiner Frau Mutter möcht' ich
erst nach Erhalt seines Jawortes die Fühlung aufnehmen,« sprach er
in seinem Juristendeutsch und zündete sich eine Zigarette an.

		[bookmark: page149] »Soll
ich die Eltern schon darauf vorbereiten?« wurde sie übermütig und
schmauchte voll Frohsinn aus seiner ihr dargebotenen Zigarette
einige Züge.

		»Das halte ich entschieden für falsch und verfrüht. Laß mich
erst mal mit dem alten Herrn einig sein. Dann kommt dein
plauderhaftes Plappermündchen noch zeitig genug zu seinem Recht!«
gab er ganz sachlich zurück.

		Füglich schickte sich das Mädchen in seine Entscheidung.

		Dann aber drückte sie verlegen an irgendeinem Schweren, was
nicht gleich glatt von den Lippen kommen mochte.

		»Na, was gibt's also noch?« ermunterte sie Emil darum.

		»Du, noch eins,« senkte sie errötend den verschämten Blick.
»Wenn du mit dem Vater sprichst –, bitte nichts verraten!! – Du
verstehst mich?!«

		Ganz kindlich hatte sie ihn angefleht, so daß er voller Ernst
erwiderte: »Keinen Ton, Kind! – Ausgeschlossen! – Ich bin doch noch
nicht ganz verrückt!«

		Sein überzeugender Brustton gab ihr den Mut zu einer weiteren
Frage, die vor allem anderen ihr Herz beschwerte.

		»Und deine geistige Rückkehr zur Religion?«

		Jetzt änderte Emil seinen Gesichtsausdruck und wurde merklich
kühl.

		»Hm, dein Rabbinergesimpel! Das kommt doch erst in zweiter
Linie. Erst muß ich mit deinem Vater einig sein, bevor ich mich
darauf einlasse.«

		Bedächtig blies er drei blaue Ringe in die qualmgeschwängerte
Luft und lachte sie überlegen an.

		Lea wurde von seiner scherzhaften Auffassung der ihr höchst
ernst gewesenen Gewissensfrage sehr verstimmt. Weil sie aber keinen
neuen Zündstoff für Meinungsstreite liefern mochte, zwang sie sich
zu einem politischen Schweigen.

		[bookmark: page150] Und da
Emils Sprechfaulheit und Geistesarmut eine größere Redepause
entstehen ließ, lagerte sich eine peinliche Stille über den
Tisch …

		Sie zu enden, erhob sich Lea.

		Emil ließ es sich nicht nehmen, sie jetzt bis an die Haustür zu
geleiten, nachdem sie ihm, während er zahlte, die vorherige
Belästigung schamhaft erzählt hatte.

		Schweigsam, jeder seinen eigenwilligen Gedanken hingeneigt,
schritten sie über die Potsdamer Straße.

		Lea wollte über seine laxe Glaubensmoral innerlich nicht mehr
ruhig werden.

		Emil rechnete sich indessen im Geiste pfiffig aus, wieviel
Chananje ihm als bare Mitgift zu zahlen, erstens wohl freiwillig
bereit, zweitens aber im Höchstfall unter entsprechender
Druckpunktnahme in der unglücklichen Lage sein würde …

		Vor der Haustür trennten sich die wortkargen Brautleute, indem
Emil ihr einen flüchtigen Kuß aufdrückte, den Lea aus Angst,
gesehen zu werden, nicht erwiderte.

		Dann sagte Emil banal, während er sie lustvoll betrachtete: »Ich
wohne jetzt also Linkstraße 69 und würde mich freuen, dir morgen
früh unser Heim einmal zeigen zu können.«

		»Das geht doch vorläufig nicht!« wehrte sie sich.

		»Aber warum denn nicht? Wir sind doch keine Kinder mehr,« neckte
er, sie dabei leicht in die Backe kneifend. »Merke dir jedenfalls
die Nummer 69. Man kann nie wissen!«

		»Unverbesserlicher Mann!« schalt sie, schloß schnell die Tür auf
und schlüpfte schleunigst ins Haus.

		Frau Justizrat Moses wußte zuerst vor Erstaunen nicht, wie sie
sich zu Emils sonderbarem und ihr unverständlichem Verhalten
stellen sollte, als ihr der Gatte gleich [bookmark: page151] nach der Heimkehr die vom
Bureaubericht kommende Neuigkeit scherzend unter der Überschrift:
»Auszug der Kinder Israel aus Mizrajim« beigebracht hatte.

		Nach einem kleinlichen Gedankenärger tat sie den ihr
unscheinbaren Verlust achselzuckend mit einem wegwerfenden »Nu
schön!« ab.

		Als ihr jedoch eine halbe Stunde später von der darob
entrüsteten Bonne gemeldet worden war, daß aus dem fest
verschlossen gewesenen Kleiderschranke in Emils Zimmer eine neue
seidene Bluse abhanden gekommen sei, wurde ihre Gleichgültigkeit
gegen Emil in eine nicht gelinde Wut umgesetzt und löste sich in
folgendem Selbstgespräch, also in einer echten Gardinenpredigt aus.
»Die Bluse hat sicher dieses Diebsgesicht, die Neufeld, mitgehen
lassen! Ich bin nur froh, daß wir das ganze Gesindel los sind.
Jedenfalls werd' ich mir den Herrn Rechtsanwalt gehörig
vorknöpfen … Die Miete für Juli hat er mir auch noch nicht
bezahlt. – Er soll mir nur unter die Augen kommen!«

		Als Moses nun die Nebentür öffnete und sie heiter lächelnd mit
einem sanften »Pscht – pscht, Röschen!« beruhigen wollte, warf sie
ihm einen ihrer bösesten Blicke zu und keifte: »Dieser Uhlig soll
mir bloß noch einmal unter die Augen kommen!« [bookmark: page152]

	
		
		IX.

		 Udo Stettner hatte sich nicht verrechnet.

		Die Zeit arbeitete für ihn, während er selbst mit wahnwitziger
Anspannung aller seiner Kräfte weiter an seinem Werk schaffte.

		Für nichts anderes hatte er jetzt noch Sinn.

		Selbst über den Verbleib seiner Ehefrau machte er sich seit
einem Vierteljahre nicht die geringsten Kopfschmerzen mehr. Wußte
er sie doch bei der Löhlinger gut versorgt und verpflegt, da er die
tribadisch-passiven Neigungen seiner Gattin seit Jahren kannte und
wertschätzte.

		Mit seinem ersten Blich auf das wächsern-bleiche Mopsgesicht der
Zahnärztin mit den blau schattierten Augen im Herrenhut und
Stehkragen hatte er deutlich genug erkannt, wes Fleisches Kind sie
sei …

		Nun fest in seine Arbeit verwoben, begnügte er sich gern damit,
allwöchentlich einmal nach dem Befinden beider Damen zu fragen,
aber zugleich für die Inanspruchnahme seiner Frau ein durchaus
angemessenes Gehalt von der Löhlinger einzuziehen, von dem er die
am Monatsersten fälligen Lasten zu bestreiten in der Lage war.

		In dieser Beziehung sah er streng auf strikte Formeinhaltung. So
hätte er sich keineswegs gescheut oder geschämt, bei etwaiger
Nichterfüllung der stillen Übereinkunft die sonst allzu lose
gezogenen Saiten eines Sklavenhalters straff anzuspannen,
dergestalt, daß er seine ihm wie eine Hündin hörige Frau kraft
ehemännlicher Macht sofort für sich zurückforderte …

		Frau Käthe Stettner-Herrlich indessen kannte ihren Gemahl und
seine Geldgebote zur Genüge. Sie war froh, dank der großzügigen
Freigebigkeit ihrer gegenwärtigen Freundin, für eine ziemliche
Zeitspanne von seinem verhaßten und doch gefürchteten Anblick
verschont zu bleiben. [bookmark: page153] Seit Jahren hatte sie Udo mit ausstudierter
Pirschkunst geschickt auf das Weib dressiert und verstand es
entsprechend, aus ihren Fähigkeiten auch einträgliche Rechtstitel
herzuleiten.

		Sein eigener Frauenbedarf wurde mehr als vollauf vom Modellmarkt
her gedeckt, doch nahm er jede fremde Liebesgelegenheit gründlich
wahr, die ihm das lachende Leben in seiner völlerisch-triebhaften
Verschwendungsfülle darbot …

		Da war er »eben ein komischer Mensch drin!«

		Palette und Pinsel auf seine Hände verteilt, pfiff er – an
seinem »Vater Adam« wirkend – munter vor sich hin und versetzte
sich in die heiterste Arbeitslaune, wie sie ihm der rüstige Anlauf
beim Schaffen immer eintrug. Eben wollte er an die Kleinmalerei der
Evafigur gehen.

		Ärgerlich stutzte er dabei! Das Verhältnis vom Kopf zum Leib
schien unmöglich.

		Ellen Uhlig suchte sein Eigensinn!

		Da sie schon eine Woche nichts von sich hatte sehen lassen, war
er wutentschlossen, zum Ersatz zu greifen und seine Käthe durch
eilige Einberufung zum Heimatdienst aufzuschrecken, teils um Ellen
– sobald sie wieder auftauchte – durch die bildkräftige Demütigung
seiner lüsternen Leidenschaft endlich ganz gefügig zu machen, teils
aber um auch Fräulein Löhlinger durch die schwerwiegende Entziehung
ihres Lusterregers bei der nächsten Abgabe des Liebeslohns
zeitgemäß steigern zu können.

		Eine helle Glocke weckte ihn aus seinen Zukunftsplänen.

		Von der Straße her hörte er den Bollewagen leise läuten und
legte hurtig sein Werkzeug fort, um nicht – was schon mehrfach
geschehen war – den Einkauf seiner Kefirmilch zu versäumen.

		Im Sprungschritt sauste er die steilen vier Treppen herab. Den
Milchtopf in der Rechten, drängte er sich frech durch [bookmark: page154] die Reihe der
harrenden Dienstboten und war gerade daran, sich vom Bollebengel
den Kefir einfüllen zu lassen, als er – seinen Augen kaum trauend –
Ellen Uhlig auf dem seinem Heim gegenüberliegenden Bürgersteige
erblickte. Beinahe hätte er vor freudigem Schreck den Topf fallen
lassen. Dann faßte er sich und beobachtete voller Genugtuung, wie
Ellen – ihren Blick dauernd nach oben gerichtet – ihm eine
regelrechte Fensterpromenade zu machen schien.

		In teuflischer Freude an dieser Überraschung erstickte Udo ein
gemeines Lachen im ersten Laut …

		Aber zu spät!! Im gleichen Moment sichtete ihn Ellen auch schon
unter der am Milchwagen durch den Zufall zusammengemischten
Menschenmenge, floh wie eine ertappte Taschendiebin schnell vor
eine Schaufensterscheibe und kehrte ihm recht beschämt den Rücken
zu.

		Vom Bimmelbolle noch immer gefangen, ließ Udo – mit ungesunder
Genußgier ungeduldig lauernd – zunächst den Tontopf voll Kefir
sickern. Dann schlich er – seine Wollust kaum noch bemeisternd –
frech an das Schaufenster, stellte die Milch vorsichtig auf die
Erde neben Ellen und hielt ihr mit seinen breiten Händen von hinten
die Augen zu, wobei er ihren Kopf etwas zurückbog und leicht mit
seinem Bart streifte.

		»Nanu?« fragte er gleichzeitig frech, »heute nicht im
Geschäft?«

		Ellen schauerte unter seiner Berührung schreckhaft zusammen und
drehte sich langsam zu ihm um.

		»Ich war vormittags beim Kassenarzt und hatte hieran
anschließend doch einmal nach Ihrer Eva sehen wollen. Als ich sie
aber plötzlich unter den Milchkunden gewahrte, erschien mir meine
Absicht schon hinfällig.«

		»Ihre Absicht war mehr als nett. Was heißt da hinfällig? Rauf
gehn wer sofort und sehn uns die Eva an,« entschied er sehr
bestimmt, daß sie unschlüssig schwieg.

		[bookmark: page155] »Aber
nur fünf Minuten!« gab sie dann nach. »Ich muß ja bald zurück ins
Geschäft.«

		»Höchstens zehn!« lachte er zustimmend, ließ sie vor sich ins
Haus treten und folgte ihr, ihre feinen Fußgelenke und Waden mit
innerem Genuß bewertend, die vier Treppen nach …

		Oben angelangt, wollte er sie gleich vor das Bild führen.

		Sie aber lehnte dessen Ansicht zunächst ab und ließ sich
erschöpft in einen der Korbsessel fallen.

		»Erst muß ich mich einmal mit Ihnen seelisch auseinandersetzen«,
begann sie schwermütig. »Die ganzen letzten Tage habe ich um
ihretwillen gekämpft.«

		»Ach nee!« wandte er frivol ein.

		»Ja, ja. Ganz im Ernst!« zwang sie ihn aus seiner
Leichtfertigkeit heraus. »Endlich habe ich mich zu einem
schwerwiegenden Entschluß durchgerungen.«

		»Das war auch Zeit!« scherzte er unverbesserlich weiter. »Denn
wir werden täglich älter, gnädiges Fräulein.«

		Ellen sah ihn durchdringend groß an. Eine eigentümliche
Veränderung ging in ihren Augen vor.

		»Mißverstehen Sie mich bitte nicht, Herr Stettner. Und verlassen
wir mal endlich Ihre etwas ausgelassene Behandlung der Dinge, wenn
Sie überhaupt von mir weiter ernst genommen zu werden
wünschen.«

		Jetzt begriff er ihren Tadel, stutzte einen Moment und faßte
sich zu mannhafter Würde.

		»Ich danke Ihnen für ihre offene Kritik und will mich
bessern.«

		»Gut,« nickte sie befriedigt. »Sie sollen wissen, daß meinen
neuen Willen schwere innere Kämpfe zur Reife gebracht haben. Ich
sagte ihnen ja schon, daß ich ein lebenskarger Einspänner bin, daß
ich mich nur sehr schwer jemanden erschließe! Aber ihr Bild hat
eine eigene Regung in meinem Inneren erstehen lassen, hat einem
Neidsgefühl Platz gemacht, das mir sonst fremd [bookmark: page156] war. Ich versteh' mich
selbst nicht, aber ich will einfach nicht, daß die Eva nur – im
Antlitz meine Züge trägt – Nicht nur – mein Gesicht soll das
Vorbild sein –«

		Mit einer scheuen Scham brach sie tief erglühend ab.

		Und Udo wußte genug. ›Die will es auf diese Tour! Kann sie
haben!‹ grinste sein von allen Lastern gewitztes Gewissen. Und
seine überreiche Erfahrung ließ sie sich klug in ihrer Beichte
ausleben, bevor er die letzten Hemmungen beiseite riß.

		In solcher Unterdrückung seiner unbezähmbaren Begierde
schwelgend, ließ er sein dadurch begrenztes Lustgefühl in dem
Wunsche nach heimlichen Zukunftszechen frönen. Wie einen gefangenen
Fisch wollte er sie vor seelischem Sadismus noch ein Weilchen in
dem Wasser ihrer prüden Gedankenwelt zappeln lassen, bevor er die
Angel nach Belieben mit einem Ruck anzog.

		Also färbte er seine Stimme schlau mit einem pastoraldunklen
Ton.

		»Ich fühle wohl, was Sie bewegt, gnädiges Fräulein. Und mein
Mitgefühl richtet aus tiefster Brust eine innige Bitte an Sie.
Zaudern Sie nicht länger mit Ihrem Vertrauen: Schenken Sie einem
einsamen Künstler das große Glück, Sie als ganze, echte Eva auf
seinem Lebenswerke zu verewigen!« winselte er immer
durchtriebener.

		Ellen fieberte vor innerer Erregung, als er mit seinem Flehen
ihrem eigenen Wollen so inbrünstig entgegenstrebte.

		Während ein ganz fremdes Empfinden plötzlich ihr sonst so
nüchternes Blut hastig durch ihre Pulsadern peitschte, senkte sie
nur stumm bejahend den heißen Kopf.

		Fast unhörbar fielen, wie abgehackt, die drei Worte: »Ich will
es!« von ihren dürftig ausgetrockneten Lippen.

		Da lief er wie ein Teufel blitzschnell zur Tür, verschloß sie
für alle Fälle und kniete mit einem Satze stracks vor ihr nieder,
um ihr in flammendem Brande seines [bookmark: page157] Ichs – die Schnürsenkel zu lösen und
Schuhe wie Strümpfe auszuziehen. Mit nervös zitternden Händen
gelang es ihm langsam. Ellen wußte kaum, was sie tat, als sie jetzt
zögernd die Druckknöpfe ihrer Seidenbluse aufknipste, während er
ihr stieren Blicks den Rock öffnete und ein abgetretenes Eisbärfell
als Unterlage begehrlich bebend vor ihre bloßen Füße breitete.

		Immer lüsterner unterstützte er sie vollends auch bei der
übrigen Entkleidung, und mit neugierigem Staunen nahm er von ihren
schneeweißen, festen Formen Kenntnis und Witterung, als mit dem
duftigen Batisthemd ihre letzte Hülle gefallen war.

		Die Ebenmaße ihres etwas eckigen Körperbaus und die herbe
Geschlossenheit ihrer keuschen Bewegungen raubten ihm, als sie
jetzt aus dem Kleiderhaufen heraustrat, um in stolzer Nacktheit zum
Podium zu schreiten, fast die Besinnung. Um sich noch etwas
abzulenken, ergriff er beherzt sein Stiftbund und versuchte, die
Gliedmaßen ihres gertenschlanken Leibes in einer Skizze
aufzufangen …

		Nur eine kurze Weile aber behielt er die Vollmacht über seine
Sinne, die letzte Selbstbeherrschung!

		Dann übermannte der herrliche Anblick ihrer unberührten
Schönheit, deren reifes Fleisch noch keinem Manne gedient haben
konnte, sein Hirn im Rausche seines Blutes …

		Er schleuderte die Stifte brutal aus der Hand, stürzte mit
wankenden Knien zu ihr hin und warf sich vor dem nackten Weibe
nieder, beschwörend wie ein brünstig Betender.

		»Eva, laß mich dein Adam sein!« schrie er mehr, als er sprechen
konnte.

		Im gleichen Augenblick sprang er wieder auf, hob sie mit
übermenschlicher Gewalt von ihrem Standpunkt auf und schleppte sie
wie ein beutelechzender Leopard mit einem Sprungschritt zum Diwan,
wo er ihren reinen, [bookmark: page158] weißen Leib in ungestümer Genußgier mit
unzähligen Küssen überflutete.

		Ellen schien unirdisch abgewandt und wußte nicht mehr, was ihr
geschah. Durch den dichten Schleierflor ihres erdentrückten
Dämmerzustandes sah sie nur noch in verschwommenen Umrissen, wie er
sich plötzlich steil emporreckte und fühlte dann, daß er, einer
gefällten Eiche gleich, wuchtig über sie auf den Diwan
fiel …

		Was dann kam, war ihr nichts als benebelnde Nacht und ein
letztes Aufbegehren gegen das unvermeidliche Erliegen im Albdruck
seiner Umarmung.

		Ellens endliches Erwachen war mehr als entsetzlich …

		Die ganze Welt schien ihr ein einziger Fluch. Und eine grelle
Helle tat sich ihr auf … Nur Abscheu und Grauen hatte sie
jetzt noch vor ihrer eigenen Person.

		Einen elenden Ekel empfand sie aber erst vor diesem ungepflegten
Trunkenbold, der sie wie ein erobernder Eindringling in tollem
Taumel genommen, dessen widerwärtige Zärtlichkeiten sie nur aus
Neugierde heraufbeschworen hatte, um das große Rätsel ›Mann‹
endlich aber auch in seiner krassesten Spielart vor sich enthüllt
zu haben.

		Innerlich schüttelte sie sich dauernd vor ständigem Brechreiz,
und wie Rautendelein kam sie sich besudelt vor das schließlich in
Wassermanns feuchten Flossen zu verkommen verurteilt ist.

		Udo hatte sich eben im Nachgeschmack seines ersten
Freudenbechers satt von ihrer Seite erhoben, um ihr nach gestillter
Leidenschaft dankbar etwas Schönes zu sagen.

		»Eva, du mein engelgleicher Schatz!« stammelte er süßlich, noch
ganz unter der Nachwirkung seines leckeren Liebesmahls.

		Und dieses banale Flötensolo tat ihr körperlich weh.

		[bookmark: page159]
»Rühren die mich nicht an!« zischte sie ihn geharnischt an und
stieß so heftig seine Hände zurück, daß er für einen Augenblick
fast Angst vor ihrem Zorn empfand.

		Hastig richtete sie sich auch sofort auf und verhüllte ihren
geschändeten Leib mit dem schützenden Hemd vor seinem weiteren
Faunsblick … Dann begann sie – von einer tiefen Scham
erschüttert – sich wortlos anzukleiden.

		»Was ist dir nur, Kind?« wollte Udo, vom Ausbruch ihrer Laune
wie von Keulen getroffen, noch einmal anknüpfen.

		Aber der böseste Blitz ihres wild rollenden Augenpaares bannte
diesen letzten Versuch im Keime.

		»Weg, die Unflat!« herrschte sie ihn abermals hysterisch an.
»Ich muß beileibe verrückt gewesen sein, mich an ein so
scheußliches Bartgespenst wegzuwerfen!« Zwei dicke Perlen rollten
dabei über ihre purpurroten, eben noch von ihm heiß geküßten
Wangen.

		Und Udo, dem weinende Weiber stets eine Qual waren, wurde
innerlich über die von ihr gewählten Koseworte mehr als
ungehalten.

		Von dem stolzen Gefühl geleitet, sie durch seinen leiblichen
Zugriff tief genug gefällt zu haben, sah er sich aber durch ihre
zur Schau gestellten Tränen nun vollends befriedigt und tat ihren –
wie er meinte – grundlosen Unmut deshalb als ihn gar nicht
berührend ab.

		Diese Ruhe reizte ihren Zorn gegen sich, ihn und die ganze Welt
noch stärker.

		»Das soll nun mein großer Traum, mein Lebensgehalt gewesen sein!
So ein Monstrum!« stöhnte sie qualvoll auf.

		Jetzt fand es Udo am Platze, gemein zu werden und ihr mit
gleicher Münze heimzuzahlen. Mit einem: »Pah! Mach' bloß deine
Gefühlskiste wieder zu, alberne Gans!« wischte er ihr für alle
Beschimpfungen einen geistigen Geißelhieb aus.

		[bookmark: page160]
Wutverkrampft fuhr Ellen weiter in ihre Kleider, und ein schaler
Bittergeschmack der Ohnmacht vor seiner Erbärmlichkeit legte sich
auf ihre trocken im Gaumen klebende Zunge.

		Ihm aber wurde plötzlich um das Schicksal seines Bildes bange,
weshalb er sie in einer ihr unverständlichen Aufdringlichkeit
abgebrüht zu hänseln begann, als ob nichts geschehen wäre.

		»Ich dachte, wir wollen jetzt die Eva weiter ausführen?«

		Ellens Trachten und Sinnen stand mit allem andern mehr als mit
seinen Sorgen in Zusammenhang. Nur der maßlose Satz gegen diesen
frechen Frevler an ihrem so lange keusch gehaltenen Körper blieb
und wuchs mit jeder Minute. Schneller hieß er sie ihren Anzug
beenden … Als sie dann erst wieder ganz bekleidet und beschuht
vor ihm stand, fiel eine blitzhafte Erkenntnis von der Schwere
seiner Tat in ihr umnachtet gewesenes Bewußtsein.

		»Mir geschieht ganz recht!« begehrte sie aus tiefstem Innern
auf. »Ich bin ja nichts Besseres als eine schmachbesudelte Dirne.
Alberne Gans war nicht der rechte Ausdruck für meinen Leichtsinn,
sich an einen so anrüchigen Kerl zu vergeuden!«

		Nachdem er seiner Gehässigkeit genugsam die Zügel hatte schießen
lassen, gewann seine ausgeprägte Schläue gleich wieder die
Oberhand. Und bald hatte er sich wieder ganz in der Gewalt, da er
sich jetzt weniger aus dem Mädchen, um so mehr aber aus dem Modell
Ellen etwas machte.

		Sein Wesen floß also von gewinnendem Zuvorkommen über, mit dem
ihre ihn post festum unbegreifliche Gegenwehr beseitigt werden
sollte. Denn wenn es ums Ganze ging, hatte er sich und seine
Handlungen stark im Zaume.

		»Beruhigen Sie sich doch bitte, gnädiges Fräulein!« [bookmark: page161] begann er
tanzmeisterhaft. »Ihr Nervensystem ist von der Fülle der Ereignisse
nur etwas überreizt. Solche Gemütsdepression nennt man bei uns am
Rhein Katerstimmung. Sie wird verfliegen, sobald Sie wieder mit
sich im reinen sein werden. Und dann sehe ich Sie wieder. Unsere
Eva muß doch fertig gemacht werden!«

		»Nie, Sie widerliches Ungetüm! Sie Brechmittel!« fuhr sie ihn
fuchtig an und schlug damit knallend die Korridortür zu.

		Ihren verzweifelten Versuch, sich aus der ihr zugefügten Pein
wenigstens durch häßliche Widerworte zu befreien, fand Udo auf
einmal begreiflicher. Müde tat er einen tiefen Atemzug; aber damit
hatte seine Leichtlebigkeit auch schon wieder gesiegt, so daß er
den Hochmut zu diesem tröstenden Selbstgespräche aufbrachte:
»Wiederkommen muß sie doch! Die will ich schon noch kirre kriegen,
mit Kinnkette und Kandare!«

		Die nächste Nacht wurde für Ellens Seele ein Spießrutengang.
Zerknirscht quälte sie sich durch die boshaftesten Vorwürfe und
zermürbte ihr armes gemartertes Hirn wegen ihrer heutigen
Haltlosigkeit. Unverzeihlich schalt sie ihr pflichtloses Tun, das
Elternhaus und vor allem sich selbst, mit dem Wertvollsten
tändelnd, vollkommen vergessen zu haben.

		Dann wieder fahndete sie nach der Möglichkeit einer milderen
Auffassung ihres Fehltritts und fand angesichts der Zerrüttung
ihrer Familie durch die schwere Vorschuld des Vaters ihre
Handlungsweise nur zu erklärlich.

		Ihm ganz allein schrieb sie die einzige und volle Verantwortung
an ihrer Verirrung zu.

		Wäre er nicht durch verfehlte Geldanlagen verarmt, so hätte sie
in Paul Kurtius den Schirmherrn besessen, [bookmark: page162] der ihre reine Weibheit vor
Abwegen, wie die verwerfliche Liebeslaune für den Maler, wohl
sicher bewahrt hätte.

		Aber auch ihn, Paul Kurtius – spintisierte sie weiter –, konnte
sie von einer Mitschuld an ihrem Schicksal nicht freisprechen.
Durch seinen niedrigen Verrat ihrer Liebe hatte er sie den brutalen
Fallstricken dieses harten, herzlosen Lebens preisgegeben!

		Eine Riesenwut auf alles, was Mann war, glomm in ihr hoch …
O, wie sie diese drei Männer haßte: Adam Uhlig – Paul Kurtius – und
Udo Stettner … Überhaupt alle Mannsbrut schien nicht wert, von
ihr angespien zu werden.

		Aber sie wollte Rache nehmen, fürchterliche, schonungslose Rache
am ganzen Geschlecht!

		Mit diesem Entschlusse schlief sie schließlich beim Morgengrauen
ein und erwachte erst gegen Mittag im Fieber.

		Vergrämt saß die Mutter, die gerötete Stirn in Sorgenfalten, an
ihrem Bett, und der Onkel Ignaz stand ernsten Gesichts davor.

		Im ersten Schreck riß sie die lockerliegende Steppdecke fester
an sich, um durch diese instinktive Abwehr jede Entdeckung ihres
Geheimnisses zu verhüten.

		»Eine starke Influenza«, sagte der Sanitätsrat leise zur Mutter,
»mit neuralgischen Erscheinungen,« und reichte der Nichte dann
freundlich lächelnd die Hand.

		»In drei bis vier Tagen dürfte das vorbei sein,« beruhigte er
beide Damen. »Wenn das Fieber bis abend nicht gefallen ist, bitte
ich, mich zu verständigen.«

		Nachdem er dann noch ein Rezept ausgeschrieben und es Frau Hulda
besorgt überreicht hatte, schied er mit nervöser Hast von den
Verwandten, weil er nicht die geringste Lust hatte, mit seinem
Schwager-Grobian irgendwie zusammenzustoßen. Zu dieser dringlichen
Eile stand gewissermaßen also das Leibgedinge in einem Verhältnis
von Wirkung zur Ursache.

		[bookmark: page163] Frau
Hulda wandte sich nach seinem Fortgange besorgt zu Ellens
aufbegehrender Ungeduld.

		»Im Geschäft habe ich schon anklingeln lassen und dein
Ausbleiben entschuldigt.«

		Gleich und blutleer mutete sie ihr Kind an, dessen Kopf mit
einem kurzen Nicken schlaff in die Kissen fiel.

		»Mammusch, hat Onkel Ignaz mich denn genau untersucht?«
flüsterte sie dann mit Aufbietung ihrer schwachen Lungenkraft.

		»Dein, leider nur Temperatur gemessen!« gab die Mutter
ahnungslos zurück. »Es sind 38,9 Grad.«

		Dazwischen drang Adams brummiges Baßorgan aus dem Nebenzimmer,
so daß Ellens blaß-vergeistigtes Gesicht sich düster grollend
verfinsterte. Schwere Stiefeltritte kamen näher und näher.

		Aber der Alte trat doch nicht in die Krankenstube herein.

		Er schien eben im Begriff, fortzugehen, ohne vorher noch ein
liebes Wort für sein erkranktes Kind zu finden.

		Nur für einen Augenblick steckte er den dicken Glatzkopf durch
die Tür, um seiner Frau die Entfernung böse bellend anzusagen:
»Hulda, ich will in die Stadt! Vor abend kann ich kaum zurück
sein!« [bookmark: page164]

	
		
		X.

		 Justizrat Moses reckte sich aus seinem tiefen Lutherstuhl
ein wenig hoch, als ihm vom Schreiber der Besuch des Rechtsanwalts
Uhlig gemeldet wurde, und dachte: »Aha!«

		Mit einer einladenden Bewegung seiner kurzen, dicken Hand bot er
Emil einen Platz vor seinem Schreibtisch an, als der sich gar nicht
etwa linkisch im Rahmen der Schiebetür verbeugte.

		»Sieh da, unser Flüchtling! Gu'n Tag, Herr Kollege,« scherzte er
mit guter Miene zum bösen Spiele.

		Sehr selbstbewußt erwiderte Emil diese versteckte Anzapfung aber
mehr als gemessen und nahm ihm gegenüber ohne seine sonstige
Unsicherheit Platz, steckte seine Beine ganz bequem aus und schlug
– um sich weiter Mut zu machen – ein Knie über das andere. Dann
begann er wohlweislich herunterzuschnurren, was er sich tags zuvor
daheim erst schriftlich zurechtgelegt und für diese große Stunde
auswendig gelernt hatte. »Herr Justizrat. Erlassen Sie es mir,
bitte, hier jetzt meine Motive weitschweifig zu erläutern, die mich
zum Verlassen Ihres mir freundlichst vermieteten Zimmers
veranlaßten. Sie werden mich am besten verstehen, wenn ich Ihnen
vorerst die wichtige Mitteilung mache, daß ich mich bereits seit
längerer Zeit ernstlich für ihr Fräulein Tochter Lea interessiere,
die gleichfalls meine Neigung erwidert. Ich wollte hiermit zunächst
Sie, Herr Justizrat, bitten, diesem Liebesbunde Ihren väterlichen
Segen zu erteilen.«

		Moses war für einen Moment platt …

		Besonders frappierte ihn die freche Selbstverständlichkeit, mit
der Emil sein baldiges Einverständnis voraussetzte. Diese kaum
glaubliche Keckheit innerlich entschieden belächelnd, gab er sich
einen scharfen Ruck zum Reden.

		[bookmark: page165] »So
sehr mich ihr Antrag auch ehrt, Herr Kollege, kann ich aus
verschiedenen Gründen der Sache keineswegs nähertreten.«

		Emil verfärbte sich etwas und zog nervös seinen Bleistift aus
der Tasche, während Moses vollkommen ruhig weitersprach.

		»Erstens ist meine Tochter noch viel zu jung. Zweitens können
Sie sie doch vorläufig kaum ernähren. – Drittens sind Sie dazu
getauft! – Und viertens denkt meine Frau noch nicht im Traume
daran, das Kind schon aus dem Hause zu geben. Das wird ihnen doch
einleuchten?!«

		Obwohl gegen diese sachlichen Einwände eigentlich nichts mehr zu
sagen war, wollte sich Emil nicht ganz kampflos abspeisen
lassen.

		»Gestatten Sie, daß ich kontradiktorisch werde, Herr Justizrat?«
fragte er, flüchtig einige Zeilen auf ein Blatt Papier werfend.

		»Bitte, natürlich, Herr Kollege!" gab Moses gefaßt zurück.

		Emil hatte sich eben auf besagtem Blatte die seine Abweisung
begründenden Ausführungen des Justizrates in Kurzschrift skizziert
und hob das Papier pedantisch vom Schreibtisch vor sein
geschniegeltes Gesicht.

		»Zu Punkt I: ihr Fräulein Tochter ist 18 Jahre alt und wäre
damit als ehemündig anzusprechen. Zu Punkt II: Über die
Ernährungsfrage hätten Sie als wohlhabender Schwiegervater
selbstredend doch auch noch ein großes Machtwort mitzusprechen.
Punkt III, betreffend meine Taufe, wäre in spätestens 4 Wochen,
eventuell noch eher, zu redressieren. Ist also eine belanglose
Bagatelle! Bleibt zuletzt Punkt IV: Da müßte ich es allerdings
Ihnen persönlich anheimstellen, von Ihrer Frau Gemahlin die
Zustimmung unter Berufung auf das alte preußische Landrecht als
Ehemann zu erwirken, [bookmark: page166] das ihnen zur Zeit des Eheschlusses das
Recht einer gelinden Züchtigung einräumte. Meine ohnedies nicht
sehr geläufige Redekraft allein dürfte allerdings versagen.«

		Damit faltete er sein Notizblatt recht exakt zusammen und
steckte es abwartend in seine nagelneue Juchtenbrieftasche, der er
dabei, ziemlich umständlich suchend, einen schon fertig
ausgefüllten Scheck entnahm.

		»Da ich auch wegen der Zimmermiete pro Juli noch rückständig
bin, bitte ich Sie, zum Ausgleich für das ganze laufende Quartal
mangels erfolgter Kündigung einen Verrechnungsscheck auf meine Bank
entgegennehmen zu wollen.«

		Damit überreichte er dem schon wieder behäbig schmunzelnden
alten Herrn mit einem kindisch prüfenden Blick auf seine
Schriftzüge das Wertpapier.

		»Aha, ein Scheck. – Danke, Herr Kollege. Wünschen Sie eine
Quittung?" fragte Moses, gleich in sein gewohntes Schweigen
verfallend. Emil befiel eine wüste Wut darüber, daß Moses, ohne nur
eine Miene zu verziehen, die ganze Summe einsteckte.

		›Der Nassauer läßt sich wahrhaftig zwei volle Monate umsonst die
Miete zahlen!‹ fluchte er innerlich. Mit einem hastigen: »Nein, ist
ja nicht nötig,« wollte er sich sofort verabschieden und suchte
geistesarm nach einem Paar passender Worte.

		Endlich fand er sie.

		»Herr Justizrat, ich möchte jedenfalls nicht verfehlen, meinem
Bedauern für ihre Kurzsichtigkeit noch besonders Ausdruck zu geben.
Ich habe mich Ihnen offen erklärt. Ultra posse … – Vielleicht
bereuen Sie einmal Ihren diesbezüglichen Schritt, der das Tischtuch
zwischen uns zweien endgültig zerschneidet.«

		Moses nickte bedächtig dazu und zwirbelte mit der Band an feinem
roten Schnurrbart.

		[bookmark: page167]
»Mein Standpunkt bleibt unabänderlich. Auch möchte ich etwa
mögliche Reuzustände von mir aus bezweifeln. Sine ira et studio,
natürlich. Immerhin war es mir eine Genugtuung, Ihnen das erste
Auftreten als Berliner Anwalt ermöglicht zu haben. Ein Vergnügen!«
»Ich danke ihnen, Herr Justizrat.« Emil lächelte schneidend.

		»Das Vergnügen war gegenseitig!«

		Er hatte seinen steifsten Studententon angeschlagen, als er dem
alten Herrn wutberstend die Hand schüttelte. Moses bedeutete ihn
aber sicheren Blickes, daß er doch eben der wirtschaftlich Stärkere
sei, was Emil gegen das Bewußtsein, immerhin Besitzer seiner
Tochter gewesen zu sein, gefühlsmäßig aufrechnete.

		An der Tür knickte er taschenmesserartig offiziell zusammen und
verschwand.

		Raum hatte er sich aus dem Zimmer entfernt, als Frau Rosalie
Moses, durch den Schreiber auf eigensten Befehl von Emils
Anwesenheit unterrichtet, in einem seidenen Morgenrock
erschien.

		»Wo ist jenner?" examinierte sie ihren Mann, und ihre Augen
funkelten tatendurstig.

		»Eben fort,« sagte Moses gleichgültig. »Aber bleib' nur,
Rös'chen. Ich hab' ihm genug gegeben: das Kalte und das Warme.«

		Da seine Ehehälfte jedoch unter einem langatmigen Wortschwall
eigensinnig auf ihrem Willen beharrte, raffte er sich ängstlich aus
seiner gepolsterten Versenkung auf.

		»Er hat von mir bekommen, sage ich dir doch!« suchte er sie
weiter zu beschwichtigen, daß sie empört aufbegehrte.

		»Nein, ich muß ihn persönlich sprechen. Schon wegen der
Bluse.«

		Damit eilte sie rauschend durch die Tür zum Korridor, eine Wolke
Houbigants »Ideal« in die Nase des Gatten lenkend.

		[bookmark: page168] »Herr
Doktor, auf ein Wort!"

		Auf diesen Anruf blieb Emil – wie angewurzelt – in der Diele
stehen.

		»Ich kann's mir nicht nehmen lassen, Ihnen über ihre nonchalante
Art, genossene Wohltaten zu vergelten, meine unverblümte Ansicht zu
sagen, da Sie allein nicht so viel Takt besaßen, sich zum Abschied
bei mir melden zu lassen. Dabei haben Sie nicht einmal die letzte
Miete bezahlt.«

		Emil sah sie, zunächst in seiner sprachlosen Erregung zu einer
Erwiderung unfähig, erbost und frech an, und Frau Moses nutzte
diese seine Verlegenheit weidlich zur Fortsetzung aus.

		»Und außerdem fehlt – ich schäme mich, es auszusprechen – eine
seidene Bluse aus Fräuleins Kleiderschrank.«

		Jetzt erst fing Emils Fischblut endlich an, zu wallen, als auch
der Justizrat auf dem Korridor erschien und zugleich der jüngste
Schreiberstift heimtückisch die Tür zur Kanzlei öffnete, um dem
Bureaupersonal das Mithören des Auftrittes zu erleichtern.

		Moses nahm seine Frau geheimnisvoll zur Seite, um sie durch die
geflüsterte Mitteilung von Emils Wünschen in bezug auf Lea jetzt
von ihrer Aktion abzubringen.

		Im gleichen Augenblick öffnete aber der Rechtsanwalt
entschlossen die vom Vorplatz zu seinem ehemaligen Bureau führende
Verbindungstür und trat energisch an den dort befindlichen
Kleiderschrank heran, um den Zustand seines Schlosses genau zu
besichtigen.

		»Das Patentschloß hier ist vollkommen intakt. Ein Einbruch
meinerseits, wie er mir hier frivolerweise unterschoben wird, ist
ausgeschlossen. Beweis: Augenschein!« Frau Moses ließ jedoch nicht
locker. Und Moses', des Mannes, Beruhigungsversuche schlugen zu
entgegengesetzter Wirkung um.

		[bookmark: page169] »Die
Bluse bleibt trotzdem spurlos verschwunden. Das ist nun einmal
geschehen!« biß die Justizrätin sich hartnäckig in ihren
kleinlichen Wahn fest.

		Emil übersah sie eine Weile, als sei sie nur noch Luft für ihn.
Dann faßte er sie nach einem kopfschüttelnden Blickwechsel mit
Moses wieder fester ins Auge.

		»Ich muß mich als Jurist an die Tatsachen halten. Und Sie haben
absolut kein Recht, jemanden zu verdächtigen, ohne sein Delikt
genau nachweisen zu können, nur weil Sie auf dem dicken Geldsack
sitzen, und der Beschuldigte nach Ihren Begriffen ein
vermeintlicher Schnorrer ist.«

		Jetzt raffte sich der Justizrat auf und trat mannbar zwischen
beide.

		»Aber, Herr Kollege! Wozu der Lärm? Ihre Erregung ist wahrhaftig
überflüssig; die ganze Bluse ist ja nicht der Rede wert.«

		Noch aber wollte Frau Moses beileibe nicht weichen. Ihr
beleidigter Stolz über diesen unverschämten Menschen« empörte sich
und mußte sich unbedingt über ihn entladen, was beizend
geschah.

		»Weil wir auf dem Geldsack sitzen, haben Sie sich doch nur hier
eingenistet, Herr –. Aber unser Kind Kriegen Sie nicht, nun schon
gar nicht … Und wenn Sie sich auf den Kopf stellen: Dun erst
recht nicht! Das hätte Ihnen so gepaßt, zwei Fliegen mit einer
Klappe zu schlagen. Praxis und Mitgift. Aber da sind Sie an die
falsche Adresse geraten. Unser Kind kriegen Sie nie!«

		Nachdem sich ihre greuliche Unnatur genügend ausgetobt hatte,
hielt Herr Moses sein Einschreiten abermals für fällig.

		»Auch diese Sache ist längst erledigt. Der Herr Kollege hat
sogar die Miete an mich bereits gezahlt, mit für August und
September. Sehr nobel!«

		[bookmark: page170] Dabei
wackelte er mit dem großen Kopfe, daß sich das rote Haupthaar
bewegte.

		»Von dem Mehrbetrage kannste der Bonne eine neue Bluse kaufen.
Basta. Außerdem glaube ich, daß er nach dem eben Erlebten selbst
keinerlei Meinung mehr haben wird, seine Werbung aufrecht zu
erhalten.«

		Emil gelüstete es mit zwingender Begier, der übermütigen Dame
noch einen fühlsamen Hieb zu versetzen.

		»Natürlich verzichte ich nun!« feixte er sie geringschätzig an.
»Sie – aber – Frau Moses, werden sich nach einem Schwiegersohn, wie
ich es wäre, noch mal alle Finger ablecken! Mahlzeit!«

		Damit verließ er, unter Außerachtlassung aller Regeln des
Anstandes, sein verflossenes Arbeitsgemach.

		Beide Eheleute waren baff und standen sich wortlos in dem
stillen Stübchen gegenüber.

		Dann schritt Moses, ohne etwas denken zu können, stumm über den
Korridor, um die noch immer nur angelehnte Kanzleitür zu
schließen.

		Über Emils unerhörtes Betragen »in höchstem Grade empört«,
folgte ihm seine Ehehälfte nach seinem Arbeitszimmer.

		Moses ging zweimal den weiten Raum auf und nieder und rang lange
mit einem Entschlusse.

		Dann bat er seine plötzlich sprachlos gewordene Frau: »Rös'chen,
hol' mir's Kind her, die Lea.«

		Mit gespielter Unbefangenheit trat Lea dem Vater alsbald
gegenüber, der sie ärgerlicher, als er eigentlich beabsichtigte,
anfuhr.

		»Was heißt, daß du dich, ohne deine Eltern zu fragen, mit Doktor
Uhlig versprochen hast?«

		Dieser herrische Ton machte das Mädchen verstockt.

		[bookmark: page171] »Ganz
einfach!« gab sie schlagfertig zurück. »Weil ich ihm sehr gut bin,
Papa. Und weil er mir versprochen hat, zum alten Glauben
zurückzutreten.«

		Mama Moses bekam fast einen Nervenchock.

		Der Vater aber konnte sich kühler beherrschen.

		»Und davon, daß er sich wieder jüdischen läßt, willste leben?«
fragte er sarkastisch.

		»Mein Emil kann erstens arbeiten. Und du hast zweitens ja auch
Geld genug. Ganz einfach, Papa. Und Gott sei Dank,« reizte sie den
Vater absichtlich zur Abgabe einer entscheidenden Erklärung.

		»Schlag' dir den Mann aus deinem dummen Kopf!« begehrte Moses
jetzt auf. »Solange ich lebe, wird aus der Partie nichts!«

		Die Mutter, von tausend hadernden Gefühlen zerrissen, suchte
rasch irgendeine Möglichkeit, ihr Kind von seiner geistigen
Verirrung zu erlösen.

		Und weil sie bei weiterer Fortsetzung des Wortwechsels nur die
Kluft zwischen Vater und Tochter zu vertiefen fürchtete, führte sie
Lea in einer eingebildeten Anwandlung von Mutterschmerz heraus.

		»Der Eltern Segen baut den Kindern Häuser!« rief Papa Moses in
heilloser Erregung dem – wie er wußte – für solche Schriftworte
sehr empfänglichen Mädchen noch nach.

		Zunächst machten Mutter und Kind im Speisezimmer Station, und
Frau Moses suchte hier ihre Tochter über die Tiefe und Dauerkraft
ihres Gefühls auszuforschen.

		»Ich kann nicht verstehen, wieso dieser fade Blondin dir
überhaupt gefallen kann?« begann sie vorsichtig.

		Beim Anblick des bewußten Klubsessels, der alles Erlebte so
deutlich in ihrem Erinnern wachrief, verlor Lea jedoch die bisher
mühsam behauptete Haltung. Schluchzend warf sie sich der Mutter an
die Brust und schlang die schmalen Arme krampfhaft um ihren
Hals.

		[bookmark: page172]
»Hilf mir, Mutti!" bettelte sie fassungslos unter Tränen. »Es gibt
keinen lieberen Menschen als ihn. Sorge du dafür, daß wir uns
heiraten dürfen. Sonst passiert ein Unglück. Ich kann nicht mehr
von ihm los."

		Mit zähem Zielbewußtsein wollte die unbarmherzige Frau Leas
ihrer Ansicht nach nur eingebildete Neigung im ersten Ursprung
ausjäten und kleidete diesen Wühlversuch in mütterliche Güte
ein.

		»Nimm nur etwas Vernunft an, mein Leakind. Der Mensch hat dich
nur aus Geldgier betört. Seine Sippschaft ist ja für uns unmöglich.
Jüdische Mädchen heiraten ja nie nach der Stimme ihres Herzens. Du
liebst doch die Bräuche unserer Väter so sehr: Darum laß dir sagen,
daß es ein altes Sittengesetz der Juden ist, der ersten Liebe zu
entraten, um dem Leben verhärteter gegenübertreten zu können."

		Da trocknete Lea die letzten Tränentropfen und sah sie ganz groß
mit ihren rehbraunen, treuen Augen an.

		»Mutter, ich begreif dich nicht! Willst du mich denn
nicht verstehen? Mir bleibt keine Wahl mehr!"

		»Redensarten, mein geliebtes Glück!" säuselte die eisenharte
Frau auf allen Registern ihrer nichts fühlenden kalten Seele. »Es
hat gar keinen Zweck, sage ich dir. – Der Mensch ist eine
schwankende Gestalt, ohne eine Spur von Gewissen. – Gestern läßt er
sich taufen, heute tritt er zum Judentum zurück, und morgen wird's
ihm passen, Mohammedaner zu werden, wenn er frisches Türkengeld
riecht! Ein schmutziger Schmarotzer, der nie zu uns passen wird,
ist er, mein sonniges Kind."

		Lea ballte ihr Batisttaschentuch zu einem Knäuel in der
zittrigen Hand. »Aber Mutter, so versteh' mich doch! – Ich – habe
gar keine Berechtigung mehr, lange zu wählen. – Ich –"

		Mehr konnte sie nicht herausbringen. Und Frau Moses sah ihre
Tochter – wie geistesabwesend – an!

		[bookmark: page173] »Was
ist, Lea!« schrie sie endlich exaltiert auf, während sie blitzhaft
zu ahnen begann.

		»Begreif mich doch, Mutter –!« Lea hatte sich wieder etwas
gesammelt. »Ich habe eben nur noch B zu sagen.«

		Damit atmete sie tief und erleichtert auf …

		Die Dame Moses wurde bei diesen dürren Worten ihrer tugendhaften
Tochter auf einmal ganz gelb im Gesicht, das zusehends alterte.
Wutbebend biß sie die Zähne zusammen, bevor sie keifend jede
Selbstbeherrschung vergaß. »Also so eine ist meine Lea! Das hast du
nichtswürdigerweise getan. Von Gott verlassen und den Menschen ein
Abscheu! – Und erst der Papa. – Das überlebt er nicht bei seiner
vorgeschrittenen Zuckerkrankheit! Der Nagel zu seinem Sarge bist
du. Gott wird euch beide ausrotten! – Dich mit ihm zusammen!«

		In dieser Tonart lamentierte sie noch eine Weile weltvergessen
weiter, während Lea sie nur wortlos und kopfschüttelnd beobachtete.
Erst als die Mutter endlich einhielt, nahm das junge Mädchen die
Unterhaltung wieder auf. Und zwar recht klar.

		»Du siehst also hoffentlich jetzt ein, daß es kein Zurück mehr
gibt, und ich Emil einfach heiraten muß?« sagte sie ziemlich
bestimmt.

		Wie ein letztes Kerzenflackern flammte in Frau Rosalies Antlitz
der Widerwillen noch einmal auf. Aber innerlich stets schnell mit
sich fertig, erstickte sie jenes nutzlose Sträuben und sagte
eiskalt: »Ich werde den Papa rufen!«

		»Ja!« nickte nun Lea – wieder tief Atem holend –, »besser gleich
als morgen!"

		Die Mutter verließ gleich darauf den großen Raum ohne einen
Gruß, und Lea stützte den schweren Kopf in die heißen Hände und
harrte mit der Spannung einer Angeklagten dem von der Mutter
erzielten Ergebnis [bookmark: page174] entgegen, während ihr wildes, jungblühendes
Blut blitzschnell durch die Schläfen hämmerte …

		Sie war innerlich fest entschlossen, das Elternhaus zu verlassen
und zu Emil zu gehen, falls irgendwer sich ihrem Wollen noch
widersetzen würde.

		Inzwischen trat – wie sie sich fest einbildete – tiefbewegt Frau
Moses zu ihrem Gemahl, der kaum mehr von seinem Aktenstück
aufblickte.

		»Martin!« rief sie ihn lauten Tones an, »was meinst du, daß sich
hier, während wir fort waren, abgespielt hat?«

		»Nu'?« antwortete Moses emsig und gleichgültig weiterschreibend,
»was soll ich wissen? Laß mich in Ruh, Rös'chen. Ich will nichts
mehr davon hören.«

		Seine dickfellige Apathie zeitigte einen argen
Temperamentsausbruch der überreizten Gattin.

		»Du wirst schon wollen! Du wirst müssen, Martin! Ich sage dir,«
und ihre Stimme hob sich, »Furchtbares hat sich ereignet!
Furchtbares!«

		Dieser Dringlichkeit gegenüber konnte sich Moses nicht länger
ablehnend verhalten. Er stutzte und legte die Feder fort.

		»Was is?« fragte er, den Kopf hebend, und seine Nase wurde noch
etwas länger, als sie es von Natur schon war.

		»Ich sage dir, – es ist schrecklich, Martin!« würgte sie
stimmlich und erhöhte seine Wißbegierde dermaßen, daß er
angstgetrieben aufstand.

		»Red' ein Wort! Schieß los!« mahnte er schon verdrießlich.

		»Martin, ich kann's nicht!« versagte sie und rang die gefalteten
Hände hoch, worauf sie seufzend auf das Sofa sank.

		Nun wurde Moses doch von der Wichtigkeit der »Sache« erfaßt und
drang ernst und energisch in seine Frau.

		[bookmark: page175]
»Spann' mich nicht auf die Folter, Rös'chen! Was hat sich hier
getan? Auf der Stelle sagste mir, was los ist!?«

		Jetzt erst erschien er ihr zur Aufnahme der Ungeheuerlichkeit
genügend vorbereitet. Und darum brachte sie Emil Uhligs Untat so
kraß wie möglich an.

		»Dieser getaufte Gauner und Lump – hat das Kind, soviel ich da
raus höre, – scheinbar – geschändet!«

		Nun war es heraus, und Frau Moses faßte sich zur Andeutung ihrer
stärksten Ergriffenheit mit der ringbesetzten Hand ans Herz,
während ihre Stimme schon bei der bösen Beichte krächzend-heiser
erstickt war.

		Moses begriff den Sinn des Gesagten erst gar nicht.

		Dann aber schrie er wie ein angeschossener Bär auf.

		»Nein, nein, nein, was hab' ich mir getan! – Nein, nein, nein,
was hab' ich mir getan! Wir sind zugrunde gerichtet!«

		Dabei schlug er sich fortwährend mit der geballten Faust auf die
Brust, daß sein schönes weißes Oberhemd bald ganz zerknittert aus
der weitausgeschnittenen Weste hing. Dann riß er sich den Gehrock
vom Leibe und machte zum Zeichen der Trauer nach dem Brauche seiner
Vorfahren einen scharfen Messerschnitt in den Westenkragen.

		Die Ausführung dieser Prozedur lenkte seine erregten Gedanken
etwas ab und trug sehr zu seiner ersten Beruhigung bei.

		»Ruf' mir's Kind sofort her!« forderte er nach sotaner
Überwindung seines frisch-brennenden Schmerzes.

		»Laß das Kindleben schon laufen! – Was willst du von Lea? Was
kann das unschuldige Kind dafür? Ist sie daran schuld, daß wir
fortgefahren sind? Hab' ich sie nicht achtzehn Jahre lang gehegt
und gehütet? Bin etwa ich an dem Unglück schuldig?« posaunte Frau
Moses in tiefsten Tönen; das beste Zeichen, daß sie sich innerlich
längst damit abgefunden hatte.

		[bookmark: page176] »Ich
weiß schon!« brummte er. »Hab' ich also die Schuld. – Ich
allein!«

		Moses versank in stummes Brüten, aus dem die lebenskluge Frau
ihn aber bald aufschreckte.

		»Martin, es hat keinen Zweck, lange zu debattieren,« lenkte sie
seine schweifenden Sinne zur wirklichen Gegenwart zurück.

		»Das Leben ist eben schuld,× entschied er nachdenklich. »Gott
hat es gefügt. Wir müssen uns beugen.«

		»Sehr richtig!« pflichtete sie ihm kopfnickend bei und erhob
sich.

		»Aber sehen muß ich mein Kind wenigstens. Und trösten! Und
später will ich dem Uhlig schreiben. Eine schwere Prüfung, die mir
der Allwissende auferlegt hat!« fügte der fromme Mann sich mit
einer vorbildlichen Demut in sein trauriges Schicksal.

		Brausend begehrte die Gattin wohl noch einmal auf.

		»Es ist ein harter Schlag! Was bleibt uns aber anders übrig? Ich
weiß bei Gott auch fürs Kind keinen besseren Ausweg. Wir müssen in
den sauren Apfel beißen und diesen Taugenichts als Schwiegersohn
anerkennen. In aller Stille, bevor etwas unter die Leute dringt,
macht man das Aufgebot mit dem nichtswürdigen Schurken! Aber –
aber, diese Mustermenschen von Eltern!«

		Der Justizrat beschwichtigte mit klugem Verständnis ihren
peinvollen Gedankengang.

		»Wir holen nur den Stier aus dem Stall heraus und schließen die
Stalltür dann fest zu.«

		»Ich wünschte, ich wäre sechs Monate älter!« seufzte Frau Moses
ganz gegen ihre innere Wahrhaftigkeit auf.

		»Nu' hol mir das Lealeben herein,« bat er schmerzlich lächelnd
und legte ihr seine Hände versöhnungsvoll auf die Schultern.

		[bookmark: page177] Als sie
ihm die tief erglühende Tochter nach einer Weile zuführte, sprach
Moses nicht das mindeste Vorwurfswort. Er breitete nur seine kurzen
Arme weit aus und barg das dabei leise aufschluchzende Mädchen
schützend an seiner Vaterbrust. Und Lea verstand ihn …

		Dann löste er sich langsam von ihr los, winkte seiner Frau
schweigend zu, sie herauszuführen, und klingelte zweimal nach
seinem Schreiber, der bald darauf (mit Stenogrammheft und Bleistift
bewaffnet) ins Zimmer trat. [bookmark: page178]

	
		
		XI.

		 Als Emil, vom »Erfolg« seines Werbungsbesuches gar nicht
etwa unbefriedigt, in seine neue Wohnung trat und kindisch mit der
flachen Hand einzeln über jeden der ganz geschmacklos
zusammengewürfelten Gegenstände seines Hausrats fuhr, um sich so an
allem neuen Besitz lachhaft zu erfreuen, war er nicht wenig
erstaunt, bei dieser läppischen Beschäftigung im Sprechzimmer
plötzlich seinen Vater auftauchen zu sehen.

		»Was willst du denn schon wieder hier?« warf er ihm unwirsch als
Begrüßung entgegen, worauf der Alte sehr schlagfertig erwiderte:
»Wissen will ich, was bei der alten Ramme los war! Wieviel hat er
dir als Mindestmitjift zujesagt? Die Hälfte wird er hinterher
worthalten.«

		Emil dachte an den eben erlebten Auftritt, und seine schon
eingeschlummerte Erregung erwachte zusehends, so daß ihm der Mund
hemmungslos überlief. Langatmig erzählte er dem Alten alle ihm vom
Ehepaar Moses widerfahrenen Kränkungen bis ins einzelne, und Adams
Hochmut kochte im Dünkel seiner gehobenen Abstammung auf. Rasend
brüllte er nur immer: »Wir Uhligs sind Adel!! Und so ein Kerl ist
nicht wert, mit unserem Waschwasser begossen zu werben!«

		»Er erachtet uns jetzt aber als viel, viel wertloser!« reizte
Emil seine Wut weiter, weil er ihm damit die Gegenwart klar
veranschaulichte.

		»Jetzt wirst du ihm zeigen, was eine Harke ist. Dafür werde
schon ich sorgen!« schrie der Büffel rachsüchtig.

		»Pst!« dämmte der Sohn besonnen seinen Ausfall etwas ein. »Das
Personal wird ja aufmerksam!«

		»Is mir janz ejal. Ich lass' mein Blut nicht beleidijen von so
einem herjelaufenen Kerl!« grunzte Adam grob verdrossen fort. »Ihre
lausige Bluse! Daran soll sich [bookmark: page179] mein Kind vergriffen haben! Eine
unerhörte Zumutung dieser dicken Danziger Mastpute!«

		Nun holte Emil zu seiner persönlichen Ehrenrettung Hilfstruppen
für das Ohr des Vaters.

		»Aber wenigstens habe ich eine weitgehende Genugtuung: Seine
Tochter kriegt so leicht keinen Mann, jetzt nicht mehr!«

		Der Büffel begriff die Andeutung sofort, lachte gemein und
klatschte sich in niedrigem Behagen mit seiner Hand das Knie.

		»So hör' ich schön! So hör' ich schön!« jubelte er im Takt dazu
teuflisch auf. »Das war das erste Vernünftije, was du in deinem
Leben fertig jebracht hast.«

		Emil feixte selbstgefällig und geschmeichelt.

		»Die Rache ist mein … Nicht wahr?«

		»Mein Respekt!« gab Adam grinsend und gesättigt zurück. »Offen
jestanden, hätt' ich dir so viel Schneid jar nicht zujetraut. –
Aber nun laß mich zu Wernern jehn, damit ich ihm vor allem die
Adresse von der Wollmann aus der Nase ziehe.«

		»Die weiß ich doch längst allein!« beruhigte ihn der Sohn
altklug.

		»Dann mach' dich mit mir auf! Wir müssen hin zu der Frau. Ich
werd' mal sehen, ob ich ihre Auswahl nicht irgendwie durchkreuzen
kann.«

		»Meinetwegen. Sie hat gestern so wie so schon bei mir
angerufen.« sagte Emil denkfaul und erhob sich willenlos.

		»Ich will mir die Musterkollektion jedenfalls einmal ansehn.
Ansehn kostet doch nischt!« grölte Adam laut lachend. »Komm'. Schon
jehn wir hin.«

		Er war mit dieser Aufforderung rührig aufgestanden und faßte
Emil, der sich gutmütig in den Korridor führen ließ, unter den
Arm.

		»Nu werd' ich einmal Peipes Amor sein! Es wird schon mein Kind
vergriffen haben! Eine unerhörte Zumutung dieser dicken Danziger
Mastpute!«

		Nun holte Emil zu seiner persönlichen Ehrenrettung Hilfstruppen
für das Ohr des Vaters.

		»Aber wenigstens habe ich eine weitgehende Genugtuung: Seine
Tochter kriegt so leicht keinen Mann, jetzt nicht mehr!«

		Der Büffel begriff die Andeutung sofort, lachte gemein und
klatschte sich in niedrigem Behagen mit seiner Hand das Knie.

		»So hör' ich schön! So hör' ich schön!« jubelte er im Takt dazu
teuflisch auf. »Das war das erste Vernünftije, was du in deinem
Leben fertig jebracht hast.«

		Emil feixte selbstgefällig und geschmeichelt.

		»Die Rache ist mein … Nicht wahr?«

		»Mein Respekt!« gab Adam grinsend und gesättigt zurück. »Offen
jestanden, hätt' ich dir so viel Schneid jar nicht zujetraut. –
Aber nun laß mich zu Wernern jehn, damit ich ihm vor allem die
Adresse von der Wollmann aus der Nase ziehe.«

		»Die weiß ich doch längst allein!« beruhigte ihn der Sohn
altklug.

		»Dann mach' dich mit mir auf! Wir müssen hin zu der Frau. Ich
werd' mal sehen, ob ich ihre Auswahl nicht irgendwie durchkreuzen
kann.«

		»Meinetwegen. Sie hat gestern so wie so schon bei mir
angerufen.« sagte Emil denkfaul und erhob sich willenlos.

		»Ich will mir die Musterkollektion jedenjalls einmal ansehn.
Ansehn kostet doch nischt!« grölte Adam laut lachend. »Komm'. Schon
jehn wir hin.«

		Er war mit dieser Aufforderung rührig aufgestanden und faßte
Emil, der sich gutmütig in den Korridor führen ließ, unter den
Arm.

		»Nu werd' ich einmal Peipes Amor sein! Es wird schon ›wie‹
werden!«

		[bookmark: page180] Damit
setzte er seinem so leicht lenkbaren Sohne den grünen Hut auf das
fettglänzende Haar und stand bald darauf mit ihm vor dem Hause im
geschäftigen Verkehrsbetrieb der Linkstraße.

		Frau Wollmann kam persönlich an die Eintrittstür, um Vater und
Sohn in ihr Witwenheim einzulassen.

		»Ah, nun führen Sie mir gleich Ihren Herrn Vater zu!« begrüßte
sie Emil. – »Sehr erfreut. – Bitte, näherzutreten und sich nicht
weiter hier umzuschauen, da ich im Begriffe bin, zu verreisen.«

		Adam stampfte mit seinen Schaftstiefeln, den steifen Hut
krampfhaft in der Hand behaltend, in das durch Reisevorbereitungen
etwas ungemütliche Balkonzimmer herein. Ihm folgte Emil, der
draußen schicklich abgelegt hatte, etwas befangen, weil er den hier
stark vorherrschenden Naphthalingeruch nicht vertrug.

		»Werte Frau!« räumte der Büffel alle Verlegenheit fort, indem er
sich zielbewußt auf das grau bezogene Plüschsofa setzte. »Mein Sohn
hat mir erzählt, daß Sie unsern Vetter so vorteilhaft verheiraten
werden, und dieser bestechende Erfolg führt uns beide her.«

		Jetzt nahm auch endlich Emil in seinem Sessel Platz und schob
das Einglas ins Schellfischauge.

		Frau Wollmann schüttelte mit regen Zeichen des Mißbehagens
verneinend den grauen Kopf, und ihre klugen, schwarzen Augen maßen
Adams eigenwillige Hinterwäldlerkleidung mit entsprechender
Tiefschätzung.

		»Ich will Ihnen etwas sagen, meine Herren. Ihr Herr Vetter hat
mir leider einen häßlichen Strich durch die Rechnung gemacht. Er
ist unbegreiflicherweise nicht nach Franzensbad gefahren; und damit
ist der Erfolg meiner Tätigkeit mehr als in Frage gestellt.«

		»So ein Schafsjesicht, dieser Werner!« brummte Adam
höhnisch.

		[bookmark: page181] »Wenn
er nicht will, werden Sie zehn andere finden, bei soviel Puttputt!«
hastete er mit der Bewegung des Geldzählens noch asthmatisch
hinterher.

		»Sie täuschen sich, Herr Uhlig senior. Die Sache ist überaus
diffizil, weil die Leute – und sehr mit Recht – kolossale Ansprüche
stellen!« belehrte ihn Frau Wollmann bedächtig.

		»Eine Frage. – Sally Hartstein. – Familie ist prima,« wieherte
Emil naseweis und lümmelte sich dann freier in den Polsterstuhl
hinein.

		»Na, Schwamm drüber, Herr Doktor. Sprechen wir jetzt mal von
Ihren Schmerzen,« nickte die alte Dame weiter sehr
nachdenklich.

		»Ja, ja,« fiel der Büffel sachlich ein. »Mein Sohn ist sogar
schon heiratsfällig! Was würden Sie ihm aus Ihrem Material
offerieren können?«

		Diese rein geschäftskalten Redewendungen Adams verblüfften sogar
Frau Wollmann, die in ihrer langen Praxis schon allerlei Spielarten
der gottgleichen Gattung ›Mensch‹ in ihrem Stübchen empfangen und
beraten hatte.

		»Hm,« überlegte sie nach ein paar Minuten, bevor ein Leuchten
endlicher Urteilsfindung über ihre sinnenden Züge zog.

		»Ich bin janz Ohr!« ermunterte der Büffel mit Spannung und
Neugierde ihren Gedankengang, während Emil am Gespräch völlig
unbeteiligt, aus Langeweile vor sich hindöste.

		»Sie sind getauft, Herr Doktor?« weckte ihn Frau Wollmann mit
ihrem tiefen Organ aus seinem Halbschlaf, so daß er sich im Sessel
aufrichtete.

		»Bis auf weiteres: Ja!« hauchte Emil Bescheid.

		»Also schön. – Da habe ich seit kurzem den Fall eines Fräulein
Winter aus Wurzen in Sachsen zur Bearbeitung. Die Dame ist
Christin, Vollwaise ohne jeden Anhang, und wünscht sich einen
feschen Rechtsanwalt oder [bookmark: page182] Dichter in Berlin. Da Sie ja gar nicht jüdisch
aussehen, Ihr Name auch keineswegs verfänglich klingt, glaube ich,
daß meine Kombination glücken könnte. – Der Vater hatte eine große
Cakesfabrik und ist vor zwei Jahren gestorben. Die ältere Schwester
ist mit einem Bürgermeister verheiratet. Die Sie Betreffende ist 22
Jahre alt, blond, schlank und gut gewachsen, spielt etwas Klavier
und malt sehr talentvoll.«

		»Zur Sache?!« fuhr Adam, wieder mit dem Daumen wackelnd,
dazwischen, und Frau Wollmann wußte sofort, was er hören
wollte.

		»Jede der beiden Töchter hat ein frei disponibles Erbteil von
250 000 Mark,« stand sie Rede und Antwort.

		»Und die Cakesfabrik?« forschte Adam geldgierig.

		»Die ist in eine Kommandite umgewandelt. Die zwei Damen – wie
gesagt – davon gänzlich unabhängig. Für Ihren Herrn Sohn ein
sozusagen sehr passabler Vorschlag,« meinte sie Adams letzte
Bedenken einzuebnen.

		Aber Adam war nicht so leicht zu befriedigen.

		»Nur ein bißchen knapp, was Pinkepinke anbelangt,« murrte er
ziemlich verkniffen.

		»Ich verstehe Sie nicht, Herr Uhlig. Die Sache ist doch wie
geboren für Ihren Herrn Sohn,« sprach sie ihm gut zu.

		»Pinunse, liebe Frau! Jeld regiert die Welt!« wand er sich, um
danach aufdringlich weiter zu bohren. »Vielleicht haben Sie noch
etwas Besseres im Musterkoffer? Wir sind doch Vorzugskunden!«

		Frau Wollmann fühlte sich von seinem unangenehmen Betragen
abgestoßen und schnitt darum jedes weitere Wandlungsverlangen Adams
ab.

		»Es tut mir leid, Ihnen zur Zeit nichts anderes bieten zu
können!« Damit zog sie eine Schieblade ihres Schreibtisches auf und
holte nach längerem Stöbern ein Lichtbild vor.

		[bookmark: page183] »Hier
ist die Photographie der Dame. – Macht doch einen durchaus
gediegenen Eindruck, wie eine Offizierstochter. Diese vornehme
schlichte Eleganz in der Kleidung. Ich sehe immer mehr, daß gerade
dieser Vorschlag Ihrer ganzen Richtung aufs zweckmäßigste
entsprechen dürfte.«

		Noch bei den letzten, mit großem Nachdruck gesprochenen Worten
hatte sie Emil das Bild überreicht, der nun, gar nicht entzückt,
ein fades, nichtssagendes Mädchenantlitz in provinzialer Aufmachung
betrachtete und dann mit einem abfälligen: »Ganz nett!« an den
Büffel weitergab.

		Adam verzerrte den bärtigen Mund zu einer Grimasse.

		»Als Lückenbüßer nich von der Hand zu weisen. Aber mein Trachten
jeht höher hinaus. Jetzt will ich Ihnen mal einen Vorschlag zur
Jüte machen. Ich bin doch auch nicht auf den Kopp jefallen.«

		Dabei tippte er sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Wenn
mein Vetter Werner die Sache Hartstein aufjeschoben hat, können Sie
meinem Sohne doch wenigstens die Jelegenheit zu einer Beschau
jeben. Er ist doch Rechtsanwalt, hat jetzt eine komplett
einjerichtete Wohnung und wäre somit allen noch so hochjeschraubten
Ansprüchen immerhin jewachsen.«

		»Herr Uhlig,« verwies ihn Frau Wollmann standhaft mit zürnender
Schärfe. »Ich bitte Sie, hier jeden Versuch einer
Interessenkollision zu vermeiden. Dieser Vorschlag gehört bis zu
seiner definitiven Ablehnung Ihrem Herrn Vetter, und dabei muß es
ohne Winkelzüge sein Bewenden haben, auch wenn er unklugerweise die
Erledigung verzögert hat.«

		»s' is' jut, zu wissen!« brummelte Adam zunächst bissig wegen
der deutlichen Zurechtweisung. »Also bleibt uns nur noch die
Wurzener Cakesjeschichte,« fügte er sich dann verdrießlich.

		[bookmark: page184] »Ganz
recht! Diesen Vorschlag hat mir, ebenso wie den Fall Hartstein,
eine Mietsfrau zugetragen, die auch an der Provision partizipiert,«
verbreiterte sich Frau Wollmann.

		»Wer ist das und wo wohnt sie?« fragte Adam scheinbar ganz
beiläufig und erhielt sofort weiteres Wasser auf seine Mühle.

		»Eine Frau Dille aus der Massenstraße. – Sie müßten sich schon
deshalb mit ihr ins Einvernehmen setzen, weil ich – wie Sie sehen –
bereits meine Brücken abgebrochen habe und morgen Mittag nach
Salzschlirf zur Brunnenkur abdampfe. Darum hatte ich gestern Ihren
Herrn Sohn extra noch telephonisch hergebeten.«

		»Schön,« nahm Adam ihr Anerbieten hämisch erfreut an. »M.+W.,
wird jemacht. Also jehn wir hin.«

		Frau Wollmann war aber noch nicht am Ende.

		»Fräulein Winter befindet sich augenblicklich an der Ostsee in
Warnemünde. Die genaue Adresse, in welchem Hotel sie abgestiegen
ist, erfahren Sie durch Frau Dille, die ich sofort telephonisch
über Ihr Erscheinen informieren werde.«

		Emil war indessen aufgestanden, und Adam folgte ihm auf dem
Fuße, nachdem er Frau Wollmann katzenfreundlich die Hand gedrückt
hatte.

		»Auf guten Erfolg! Ich höre also von Ihnen. Sieg und Platz!«
rief die alte Dame Emil noch scherzhaft nach, als er schon die
Flurtür in der Hand hatte.

		Vom Magdeburgerplatz schritt Adam sofort rüstig in der Richtung
Nollendorfplatz aus, ohne daß Emil mit seiner raschen Gangart auch
völlig einverstanden war.

		»Wo führst du mich heute noch hin?« fragte er den Vater
gedehnt.

		»Dumme Frage,« grunzte der Büffel. »Zu der Jesindevermieterin.
Da werde ich deutsch reden. Und was ich bei dem alten Drachen mit
dem Mopsjesicht [bookmark: page185] nicht fertig bekommen habe, wird desto
leichter bei der jewerbsmäßigen Stellenvermittlung
jedeichselt.«

		»Was wird gedeichselt?« fragte Emil lässig mit unterdrücktem
Gähnen.

		»Daß du die Partie mit Sally Hartsteins Tochter schiebst, du
Tranlampe!« schrie der Vater überlaut.

		»Das glaubst du wohl selber nicht, daß ich einen solchen
Vertrauensbruch an Werner begehe,« widersetzte sich der Sohn mit
plötzlichem Moralgefühl und blieb stehen.

		»Halt' die Luft an!« brüllte der Büffel. »Jeder Vorteil gilt.
Was heißt hier Vertrauensbruch. Jeder muß sehen, wie er vorwärts
kommt!«

		»Aber nicht mit so gemeinen Mitteln!« weigerte sich Emil immer
noch, weiterzugehen. »Werner ist mein einziger Wohltäter.«

		»Werner wird dich auch nicht immer mit Schokolade begossen
haben. Er hat seinen Vorteil stets im Auge behalten. Also, mach'
dich von jeder Gefühlsduselei frei.« Damit packte er seinen
haltlosen Sohn resolut unterm Arm und brüllte: »Vorwärts! Los von
der Agenda!«

		An der Ecke Massenstraße und Winterfeldplatz stiegen sie bald
darauf vier Stufen tief ins Kellergeschoß hinab, allwo sich das
Vermietungskontor der Frau Martha Dille befand.

		Ein junges, etwa sechzehnjähriges Mädchen empfing die
Herren.

		»Sie suchen sicher eine Wirtschafterin für Ihren frauenlosen
Haushalt? Können Sie haben,« tat sie sich vorlaut wichtig.

		»Leider bin ich noch nicht soweit!« grinste Adam und kniff die
Kleine in die Backe. »Erst will ich mal Frau Dille selbst
sprechen.«

		»Jut, ich werde Mutta rufen.«

		[bookmark: page186]
Das Mädchen war unter Adams Berührung leicht errötet und verschwand
flugs im Hintergrunde.

		An ihrer Statt erschien bald darauf eine dick aufgeschwollene
ältere Frauensperson, deren erster Eindruck sofort auf
vorgeschrittene Wassersucht schließen ließ. Unter einer Fülle
kastanienbraunen, in der Mitte madonnenhaft gescheitelten Haares
schimmerte ihr krebsrotes Gesicht mit der stupid aufgeworfenen
Nase. Die glanzlosbraunen Augen verschwanden fast über zwei
schwammigen Tränensäcken, und nur einige Zahnstümpfe lugten aus dem
sich zu einer Ansprache öffnenden Lippenpaar.

		»Jewiß, die Herren Uhlig und Sohn? Frau Wullmann, mit der ich
jeschäftlich arbeete, hat Sie mir schont anjekindigt.«

		»Ja, das sind wir,« sagte Adam und ließ sich großspurig in einem
schwarzen, mit weißen Randnägeln beschlagenen Glanzledersessel
fallen.

		»Sehr erfreut!« knickste die alte Frau. »Also, es handelt sich
um Fröllein Melanie (– sie sprach: Melan–ihé –) Winter. Diese
Anjelegenhet wird sich schont anlassen. Der Herr Sohn hier, man
derf doch sagen: Herr Dokta, fahren nach Warnemünde rüber und
steigen im Strandhotel ab. Fröllein Winter wohnt dort mit ihre
Jesellschaftsdame uff Zimmer 14 im ersten Stock. Det Fröllein heeßt
Luise Reifland. Der lassen Se sich durch den Ober vorstellen und
richten ihr'n scheenen Jruß von de Dillen aus. Alles andere klappt
denn woll schont alleen.«

		Durch die dumpfe Kellerluft nervös gemacht, stand Emil vor dem
vergitterten Kellerfenster und schlug mit seinem dünnen
Spazierstöckchen gelangweilt auf die Stiefeln ein.

		Adam hatte aber bis jetzt nur mit einem Ohr zugehört. Nun erst
hielt er sein Eingreifen für geboten.

		[bookmark: page187]
»Sagen Sie mal, liebe Mutter Dillen, was schaut für Sie bei dem
Geschäft eigentlich groß heraus?«

		Die Alte sah ihn treuherzig an und begriff sehr langsam.

		»Ach, darieber brauchen Se sich nicht zu beunruhigen. Ich
arbeete öfters mit Madame Wullmann zusammen. Die jifft mer stets
zehn Prozent, ooch fuffzehn von ihrem Jewinnst ab. Sie hätten an
mir nischte nich auszubezahlen. Nee, nee! Det machen wir
Frauensleut schont hibsch unter sich ab.«

		Der Büffel hatte sie noch nicht da, wohin er sie letzten Endes
lenken wollte.

		»Und wer hat der Madame das janze Jeschäft überhaupt jebracht?«
suchte er ihren Instinkt für Gewinnvergrößerung zu
unterstützen.

		»Wer denn sunst als icke?« antwortete sie gutmütig. »Det machen
wa jewehnlich so: Sie liefert den Herrn. – Und ick habe den
Damennachweis.«

		Jetzt war der Büffel in seinem Gleise.

		»Warum zahlt sie Ihnen dann nicht auch die halbe Provision aus?
Ich meine zu jleichen Teilen?« fragte er sehr bestimmt.

		»Nu doch nee. Det jinge doch nich. Madame Wullmann hat alleen
doch die ville Unkosten und macht doch mit ihre Büldung manches
zustande, wat ick selba alleene nich kennte, uff keenen Fall nich
kennte,« erhielt er als schlichten Bescheid.

		»Kennen Sie die Familie Hartstein in Schlachtensee?« führte Adam
die Untersuchung fort.

		Der zahnlose Mund der Alten lachte breit.

		»Nu natierlich, Madame Hartstein mietet seit mehr als 20 Jahren
ihre Mächen nur durch mir! Det wollt' ick meenen!«

		»Wie wäre es, wenn mein Sohn, der Herr Rechtsanwalt, sich um
Fräulein Hartstein bemühen konnte?« tastete Adam vorsichtig
weiter.

		[bookmark: page188] Frau
Martha Dille legte ihre Hand mit den krummen, mohrrübengleichen
Fingern an die dick aufgetriebene Backe und glotzte ihm groß ins
Gesicht.

		»Det sein ja jiedische Herrschaften,« wandte sie baß verwundert
ein.

		»Wir sind ja ebenfalls Juden,« stellte sich der Büffel
stolz.

		»Det hätt' ich aber nich fier meeglich jehalten!« rief sie jetzt
elegisch aus und schlug beide Hände erstaunt zusammen.

		Emil benutzte die Gesprächspause dazu, seinem Vater einen
sanften Rippenstoß zu versetzen.

		»Mach' schon Schluß! Ich muß doch ins Bureau,« mahnte er
mürrisch.

		Adam ranzte ihn darauf nur mit einem lakonischen »Schweig!« an,
um dann den letzten Anlauf zur Sache zu nehmen.

		»Sie kriegen von mir einen Wechsel über 100+000 Mark
ausjestellt, fällig am Hochzeitstage, wenn Sie meinem Sohn die
Verbindung mit Franzensbad herstellen helfen.«

		Die Alte war von seinem verlockenden Vorschlag völlig verdutzt.
Ein erster Widerstand aber ließ sich wohl noch hören.

		»Da mißt ick mal mit Madame Wullmann räden!« Doch Adam war jetzt
ganz in seinem Element.

		»Wozu bloß? Stören Sie die Dame doch nicht bei der Abreise. Wir
können auch allein reden und brauchen ihre Hilfe nicht,« drängte er
ihr seinen Willen auf.

		»Nee, nee, det nich,« lenkte die Alte denkverloren ein.

		»Den Schmutz fabrizieren wir selbst. Mein Sohn spricht wie ein
Buch. Also topp! Ich stelle Ihnen den Wechsel auf 100+000 Mark,
fällig in sechs Monaten aus – falls mein Sohn bis dahin die
Hartstein jeheiratet hat,« sprach er weiter auf die Alte ein, die
jetzt vor Staunen [bookmark: page189] fast sprachlos wurde. Und Emil amüsierte sich
innerlich über Adams zähes Zielbewußtsein, das er ihm nie zugetraut
hätte …

		Seinem energischen Vorgehen blieb Frau Dille denn auch nicht
länger gewachsen.

		»100+000 Mark! Det sin ja een Kapital!« dachte sie wonnetrunken
und wurde innerlich immer schwankender.

		»Zwar mißte ich Madame Wullmann eijentlich ins Benehmen setzen,
aber wennse nu wechreist, muß ick ma selber helfen!« gab sie
endlich ganz erobert nach.

		Um das heiße Eisen zu schmieden, eilte der Büffel jetzt.

		»Lassen Sie rasch ein Wechselformular aus 'm Papierjeschäft
holen!«

		»Friedel!« rief die Alte kreischend nach hinten, und die
Halbwüchsige erschien unter einer Wolke von Bratzwiebelduft aus der
Küche.

		»Hol' mal bei Sperlingen for'n Groschen Wechselscheine.«

		Damit drückte sie ihr das Nickelstück in die Hand, und die
Kleine hüpfte mit einem koketten Schmachtblick auf Adam die vier
Steinstufen hoch nach draußen.

		Nunmehr begann Frau Dille – zum Zeichen, daß sie ganz gewonnen
war – eine erschöpfende Belehrung an Emil.

		»Wenn Sie also Hartsteins treffen mechten, junger Herr Dokta,
missen Sie aber standepede nach Heringsdorf. Da sins se jestern
angelangt von Franzensbad. Der Vata hat in Heringsdorf nehmlich
eine scheene Filla am Strande. Und da triffta in eine Woche oder
zwee mit seine Frau und Tochta zusammen. In der Zwischenzeit mißten
Sie det Fröllein nu jewonnen haben. Zur Empfehlung jebe ick Ihnen
einen Schreibebrief für die Frau Mutta mit.«

		Emil rang währenddessen mit einem Entschluß. Auf der einen Seite
sah er aus der Wüste seiner dürstenden Armut die Fata Morgana einer
sorgenfreien Zukunft [bookmark: page190] in bequemer, jedem Lebensgenuß erschlossener
Faulheit winken.

		Auf der anderen Seite stand – wie ein Gespenst – die
niederträchtigste, schamloseste Gemeinheit, die er in seinem Leben
verüben würde, eine schnödesten Undankes übervolle Handlung gegen
seinen fördernden Freund und immer gütigen Gönner. Sein ohnedies
nicht sehr strenger Moralmaßstab machte trotzdem kurzen Prozeß, und
die leichteren Gewichte seines untiefen Gewissens erwiesen sich auf
der Wage der Entscheidung als nicht so zugkräftig, wie die
andererseits mit einem Schlage zu erobernde Lebensfreude in
Dauerpacht.

		»Schön!" sagte er sehr schnell entschlossen. »Ich will sehen, ob
ich in einer Woche das Kind schaukeln kann!" setzte er zur
Bemäntelung seiner inneren Zerrissenheit noch burschikos dazu.

		Adam grinste vollbefriedigt … Und Frieda Dille brachte eben
– in Seidenpapier eingerollt – die Wechselvorlagen.

		Während Adam nun sofort wichtig daran ging, ein Formular als
Akzeptant von 100+000 Mark querzuschreiben, saß ihm zur Seite Frau
Martha Dille und mühte sich, den Einführungsbrief an Frau Johanna
Hartstein, so gut es eben ging, zusammenzustoppeln … Außerdem
ließ sie durch Frieda noch ein Ferngespräch nach Heringsdorf
anmelden.

		Im Bureau erwartete Werner Uhlig seinen Vetter Emil, um – wie
fast täglich – mit ihm gemeinsam zu Mittag zu speisen.

		Vater Adam war, glücksgetränkt, direkt nach Hause gefahren, um
der Gattin tatenfroh seine unterirdischen Maulwurfserfolge zu
versetzen.

		Emil fühlte sich bei Werners Anblick wie ein entlarvter
Verbrecher erbleichen.

		[bookmark: page191]
»Mensch, du kommst ja so spät! Es ist ja bereits halb vier durch,«
begrüßte ihn Werner vorwurfsvoll.

		»Ja,« erwiderte Emil scheu und verlegen. »Wir waren sehr
beschäftigt. Ich muß heute noch verreisen – nach Warnemünde –.«

		»Ich weiß bereits von der Wollmann. – Sie hat mir telephonisch
Andeutungen gemacht,« lächelte Werner gütig. »Es würde mich riesig
freuen, wenn du endlich in geordnete Lebensmöglichkeiten kommen
solltest, mein lieber Junge. Ich glaube, in unserem Alter ist die
Heirat das einzig Wahre. In vier Wochen, wenn mein großer Urlaub
beginnt, will ich dann auch meiner Verlobungsgeschichte
nähertreten.«

		Emil hatte sich bereits soweit in Verstellungsgewalt, daß er
völlig unbefangen lachen konnte.

		»Die Wollmann ist ein kluger Geschäftsgeist! – Mir hat sie im
Sommer einen Winterschlaf zugedacht. Ich gondele noch heute abend
los an die Ostsee. Du entschuldigst mich deshalb, wenn ich heute
nicht mit dir esse. – Aber vor allem muß ich mir einen Koffer
kaufen, um meine Sachen einpacken zu können.«

		»Darf ich dir dabei behilflich sein?« bot sich Werner in
sorgsamer Freundschaft an.

		»Ach danke, bemüh' dich nicht. Du wirst ohnedies Hunger haben,«
gab Emils schlecht gewordenes Gewissen zurück.

		»Wann fährst du präzis?« fragte der Vetter noch.

		»Mit dem D-Zuge 7 36,« atmete Emil erleichtert
auf.

		»Gut,« schritt Werner zur Tür. »Ich bin bestimmt an der Bahn.
–«

		Am Ausgang drehte er sich besonnen nochmals um.

		»Und was soll ich Chananje ausrichten, wenn ich ihn etwa mal
treffe?«

		Emil, dachte gar nicht mehr an die letzte Vergangenheit, so
beschäftigte die rosige Zukunft sein Inneres schon.
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»Chananje? – droxte er. Ach so – Chananje –! Ja, grüß' ihn schon,
und er soll mich gefälligst am – Aschermittwoch besuchen.«

		»Du bist ja der reine Tausendsassa!« lachte Werner im Gehen.
»Auf Wiedersehen!«

		»Man entwickelt sich eben!« gab Emil eingebildet zurück und
kicherte kindisch.

		Als der Büffel tags darauf schon am frühen Morgen in Emils
Bureau anrückte, um nach dessen Abreise als sein Verweser die Post
zu öffnen, empfand er ein schlüpfriges Behagen, unter den
eingegangenen Briefhäufchen auch einen gelben Umschlag mit dem ihm
nur zu gut bekannten Kopfdruck: »Justizrat Martin Moses,
Rechtsanwalt und Notar«, zu entdecken.

		Obwohl Emils Anschrift durch den Rotstiftzusatz »
Persönlich« versichert war, riß Adam den Umschlag mit seinem
dicken Zeigefinger neugierig auf und las:

		 

		Berlin, 29. Juli 1912.

		Sehr geehrter Herr Kollege!

		In der uns beide betreffenden Privatsache hat sich allerdings
eine Änderung meiner Ansicht, wie Sie sie vorauszusetzen berechtigt
waren, eingestellt.

		Ich stehe nicht mehr an, Ihnen heute auszusprechen, daß
unsererseits Ihre Wünsche nunmehr voll und ganz gewürdigt werden
sollen, und eine kurze Aussprache jedwedes Hindernis beheben
dürfte.

		In diesem Sinne bitte ich um Ihren baldigen Besuch und
zeichne

		mit kollegialer Hochachtung

		Moses,

Justizrat.
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Ungesäumt rief Adam, nachdem er voller Schadenfreude die Wandlung
Moses' boshaft ausgekostet hatte, Emils Tippdame herein, um
schamlos – wie er war – die Antwort an den Justizrat gleichfalls
durch die Schreibmaschine, dafür aber um so weniger verblümt, zu
erteilen.

		Sie sah so aus:

		 

		Berlin, 31. Juli 1912.

		Herrn

Justizrat Moses

Hier.

		Ich bekenne mich zum Empfange Ihres Vorgestrigen und kann mein
großes Erstaunen darüber kaum in die rechten Worte kleiden.

		Abgesehen davon, daß jenes schimpfliche Betragen Ihrer Frau mir,
als Ehrenmann, ein nochmaliges Betreten Ihrer Behausung direkt
verbietet, danke ich jetzt für Ihre angebotene Genugtuung, weil
Leute, mit denen ich mich dauernd verbinden will, doch aus ganz
anderem Holze geschnitzt sein müssen, als Sie und Ihre
Sippschaft.

		Ich bemerke, daß ich noch heute meine Ferienreise antrete, um
damit jeden Versuch Ihrerseits, diese für mich erledigte Sache etwa
aufwärmen zu wollen, zurückzuweisen.

		Hochachtungsvoll

		Der Rechtsanwalt:

Dr. Emil Uhlig.

		 

		Wie eine platzende Bombe schlug dieses von Adam mit verstellter
Handschrift an seines Sohnes Statt vollzogene Schreiben im Schoße
der Familie Moses ein.

		Der Justizrat hatte für Stunden das entsetzliche Gefühl, auf
einem Aste zu sitzen, der erbarmungslos abgesägt wird. – – –

		[bookmark: page194] Frau
Rosalie hätte sich vor Ohnmacht und Verzweiflung am liebsten die
Haare ausgerauft und beschwor ihren Gatten, dem »Kinde« nichts
davon zu verraten.

		Er aber nickte traurig, um eine Wahrheit gewitzter, den matten
Kopf und sagte ergebungsvoll: »Sobald als möglich fährst du mit Lea
nach Ostende voraus; in Brüssel machst du ein paar Tage Halt. – – –
Ich selbst will mit Ruth eine Woche später nachkommen.«

		Dann ging er schwer aufstöhnend in Leas Stübchen und las dem
Mädchen ohne alle Schönfärberei Emils Brief vor; denn er wollte die
Wunde ausbrennen. Als sein tapferes Töchterchen sich tonlos an der
Tischplatte festkrampfte, um nicht vor Schmerz zusammenzubrechen,
da legte der müde Mann ihr tröstend seine Vaterhand aufs Haar.

		Lea biß die Lippen fest zusammen und unterdrückte standhaft jede
Äußerung ihres inneren Wehs.

		Der Vater nickte ihr gütig zu.

		»Siehst du jetzt ein, daß ich recht hatte? Dieser Mensch ist ein
Aussätziger, den man meiden soll wie die Pest! Und in deinem
Unglück verbirgt sich das große Glück, seine geistige Verwesung
noch rechtzeitig erkannt zu haben. Dafür sei Gott gelobt, und sein
Name gepriesen!«

		Mutig kämpfte Lea die kommenden Tränen noch immer
nieder …

		Den Vater hatte sie voll verstanden. – Und in hingebender
Anerkenntnis seiner verneinenden Lebensweisheit beugte sie sich
über seine gütige Hand zum Dankeskuß.

		Dann sprach sie mit verhaltenem Schluchzen: »Gott wird auch mir
beistehen, damit fertig zu werden!« [bookmark: page195]

	
		
		XII.

		Notgedrungen mußte Emil durch das rührend pünktliche
Eintreffen des Vetters am Stettiner Bahnhof die Fahrkarte ›Falle
halber‹ nach Warnemünde lösen und auch zunächst wirklich in den
Kopenhagener D-Zug einsteigen, ohne die Fahrtrichtung später ändern
zu können.

		Um Werner aber auch keinen Argwohn schöpfen zu lassen, hatte er
ihn noch vor Abgang des Zuges herzlich gebeten, ihm telegraphisch
im dortigen Strandhotel ein Zimmer vorzubestellen.

		Kurz nach Mitternacht traf er, in seinem Leben zum ersten Male
die Vorzüge der zweiten Klasse genießend, in Warnemünde ein und
frühstückte nach fest durchschlafener Nacht anderen Morgens sehr
ausgiebig auf der luftigen Seeterrasse am Breitling … Dabei
hatte er die beste Gelegenheit, die ihm vom Ober bezeichneten Damen
Winter und Reifland geringschätzig durchs Monokel anzuglotzen.

		Dann schrieb er eine gutgelaunte Ansichtskarte an Werner, mit
der er ihn treu als »einzigen Freund auf der ganzen Welt«
apostrophierte.

		Da er sich aber mit Vorbedacht ein ganzes Dutzend Karten hatte
bringen lassen, füllte er auf den Rat des Büffels die übrigen elf
mit Muße an den gleichen Empfänger aus. Der erlogene Text steigerte
planmäßig den Verlauf seines Siegeszuges in der ›Sache‹
Winter-Wurzen durch geschickt gewählte Schlagworte … Hierauf
übergab er alle elf schlau zurechtgemachten Karten dem durch ein
Goldstück gewonnenen Hotelportier mit der genauen Anweisung,
täglich der Reihenfolge nach je eine Karte in den Briefkasten zu
werfen … So war Werner ganz sicher gemacht und für wenigstens
vierzehn Tage als Nebenbuhler außer Gefecht gesetzt.

		[bookmark: page196] Nun
erst ging es mit dem Dampfer nach Heringsdorf, an dessen
dreiteiliger Landungsbrücke er gegen 5 Uhr nachmittags
anlief …

		Unterwegs hatte er erfahren, daß heute abend im Kurhaus getanzt
werden sollte, also blieb ihm noch eine kurze Zeitspanne dazu, sich
in Lindemanns Hotel auf seinem gemütlichen Zimmerchen etwas ins
Bett zu legen, um abends, frisch ausgeruht, drüben auf dem Plan zu
erscheinen. Fortwährend dachte er nur an diesen Abend …

		Denn sicher entschied die heute stattfindende Réunion über seine
ganze Zukunft. Nach dem Erwachen ließ er sich einen Tee mit Rum ans
Bett bringen und schlürfte zur Belebung seiner Nerven mit
prickelndem Behagen zwei volle Tassen.

		Endlich raffte er sich aus den ungewohnt weichen Daunenkissen
auf, sprang aus dem Bette und riß mitten aus den von seiner Mutter
wohl eingepackten Anzügen Werners ihm vererbten, noch tadellosen
Smoking heraus, um ihn für den Tanzsaal glattbügeln zu lassen, was
in diesem Hotel mit geradezu fabelhafter Schnelligkeit besorgt
wurde.

		Sodann begann er mit halbem Angstgefühl allein seinen festlichen
Anzug, der ihm bisher ohne Helfer zum Kragenverschluß und
Schlipsbinden nie recht gelang, heute jedoch gleich auf den ersten
Versuch glückte.

		Diesen seltenen Umstand empfand er als gutes Omen und betrat
kurz vor halb acht die lichtprunkenden Säle des Kurhauses, um
seinen bei der Ankunft telephonisch vorbestellten Tisch zu suchen.
Das Auge zum Ausgang gerichtet, nahm er daran Platz.

		Der Büffel hatte ihm sein Verhalten genau vorgezeichnet, jeden
Schritt bis ins einzelne einstudiert und ihm das breitspurigste
Auftreten ausdrücklich ans Herz gelegt, damit der ›große Bluff
nicht schief jehe …‹ Aus seinen [bookmark: page197] besseren Jugendtagen wußte er wohl, was
in der großen Welt vonnöten ist, und hatte ihm deshalb eines immer
wieder vorgehalten: »Hauptsache – jute Figur machen!«

		So bestellte Emil affenartig nach Vater Adams Vorschrift das
›große‹ Souper, dazu eine Flasche Champagner.

		Allmählich füllte sich der noch wenig besetzte Hauptsaal, und
gerade beim Nippen am ersten Kelche sah er über den geschliffenen
Glasrand hinweg zwei sehr elegante Damen plaudernd hereinkommen,
von denen sein Personengedächtnis die jüngere nach dem Lichtbilde
sofort als Fräulein Hartstein feststellte. Die andere mußte der
Familienähnlichkeit wegen die Mutter sein.

		Geschniegelte Gecken mit jenem blasierten Chick übertriebener
Eleganz strömten – mondäne Frauen, deren Gesichter voll Schminke
und Puder, deren falsches Haar mit Zirkuspferden gleichendem
Kopfputz aufgeschirrt war, am Arm – nun bald scharenweise in den
Saal. Fade Lebejünglinge in schlapp herabhängenden Fracks mit ihren
unfein aufgetakelten Kokottchen mischten sich aus ihrem Talmidasein
frech dazwischen, um lusthungrig mit zu genießen.

		Reiche Berlin-W-Börsianer wechselten im bunten Farbenspiel der
Flitterkleider ihrer seiderauschenden Damen vorbei und schoben –
sich brüsk vordrängend – durch die flanierende Menschenmenge.

		Endlich begann die unter dichter Palmenverkleidung verborgene
Streichmusik mit einem kecken Twostep den Tanz einzuspielen. –

		Mutter und Tochter Hartstein hatten eben unweit von Emil Platz
genommen, und er verschluckte schleunigst den ihm gerade servierten
Nachtisch, um seine ihm zugedachte Braut ja rechtzeitig zum Tanze
zu bitten.

		Aber schon kam er zu spät …

		Gabriele Hartstein schob bereits in den Armen eines [bookmark: page198] breitkantigen
Amerikaners, dessen bläulich schimmernde Backenhaut seltsam von
seiner sonst kupfernen Gesichtsfarbe abstach, über den
spiegelgleichen Parkettboden.

		Ärgerlich ging Emil an seinen Tisch zurück und goß hastig einen
Schluck Sekt in die Gurgel.

		Dann beobachtete er eifersüchtig das gut tanzende Paar, und sein
Rechtsgefühl fürchtete schon für eine Strafe der Nemesis … Da
traf ihn Mutter Hartsteins blaues Augenpaar, und gleichzeitig hob
sie, ihm zuwinkend, die Hand.

		Sofort schnellte er – innerlich wieder ermutigt – auf, eilte zu
ihrem Tisch und machte seine tiefste Verbeugung.

		Frau Hartstein, in einer weißen Atlasrobe mit Brüsseler
Spitzenbehängen, nickte hoheitsvoll ihr blondes, graumeliertes
Haupt, das ein Diadem funkelnder Brillanten krönte.

		»Herr Rechtsanwalt Uhlig aus Berlin?« reichte sie ihm nachlässig
ihre gleichfalls edelsteinbesäte Hand.

		»Sehr wohl, gnädige Frau,« neigte er sich – dem Befehl des
Büffels eingedenk – darüber.

		»Ich bin orientiert,« nickte Frau Hartstein. »Nehmen Sie bitte
Platz. Meine Tochter tanzt gerade. Ganz gut, daß Sie etwas zu spät
kamen. Da können wir uns vorher ein wenig ausplaudern.«

		»Meinen besten Dank«, gnädige Frau,« verbeugte sich Emil jetzt
steif ein zweites Mal und zog bescheiden einen Rohrstuhl unter der
Tischplatte heraus.

		»Bitte, setzen Sie sich doch!« ermunterte ihn die Dame nochmals.
»Frau Dille hat mir Ihr Kommen gestern telephoniert. Ihre Familie
ist mir – dem Namen nach bekannt. Sie sind Cousin des Herrn Bankier
Werner Uhlig? Den kenne ich vom Hörensagen. Er soll ja so fabelhaft
tüchtig sein.«

		Emil sank das Herz vor Schreck in die Hosen, als sie mit stark
russischem Akzent gerade Werners Namen im [bookmark: page199] Munde führte. Aber Frau
Hartstein brachte ihn bald über alle Klippen des heiklen
Wortwechsels hinweg. Und eine kleine Vertraulichkeit war schon
erreicht, als ihn eben ein Berliner Kollege im Vorbeitanz scharmant
auf den Rücken tippte, um ihn dann mit der breiten Handfläche
grüßend zuzuwinken.

		Dies Bekanntsein brachte ihm bei der in Frage kommenden
Schwiegermutter schon einen ansehnlichen Anfangskredit ein, und als
nun Fräulein Gabriele am Arme des Fremden erschien, war Emil mit
der Mama bereits etwas warm geworden.

		Die Tochter wurde ihm unter einem tiefen Diener seinerseits von
der Mutter vorgestellt; der Amerikaner maß ihn mit einem mokanten
Blick und verschwand.

		Gabriele tat es Emil auf den ersten Blick an, so daß er sich
kaum von ihr losreißen konnte … ihr blondes Haar trug sie an
der Stirn in Ponys gekämmt, mit einer Langlocke über dem linken
Ohr. Und die feuerblitzenden Vergißmeinnichtaugen vertieften die
Empfindung um so mehr, als ihre blendend weiße durchsichtige Haut
vom flotten Tanzen rosig angehaucht war. Ein runder, voller Mund
lachte ihn mit zwei schneeweißen Zahnreihen lebenslüstern an, so
daß er vor einem modernen englischen Gemälde zu stehen glaubte. Als
sie ihm ganz ungezwungen ihre feine Hand reichte, die er nur
zimperlich-lasch berührte, faßte sie gleich energisch zu und
rüttelte ihm die Rechte doch so derb, daß er einen kleinen Schmerz
empfand.

		»Serr erfreut!« schnarrte auch sie mit gewollt russischem
Anlaut. »Aber wie gebben Sie die Hand? So sind wirr gewohnt,
die Hand zu reichen, wir Russen. – Wir Russen, zu denen ich mich
gern zähle, legen Gefühl hinein in Händedruck!« sprudelte – wie ein
Springquell – der rote Mund.

		Ein winziger Sprachfehler, der seinen Sitz im Gaumen [bookmark: page200] zu haben
schien, weckte in Emil noch einen Sonderreiz.

		Sektbeflügelt bat er sie um den nächsten Tanz, einen Walzer, und
sie folgte ihm auch schnell in den Saal. Während des Tanzes fühlte
er unter dem blauseidenen Ballhänger im Empirestil ihre feinen
Formen und warb mit vollen Sinnen um ihre gazellenschlanke
Figur.

		Die Mutter begleitete das sich im Walzertakte wiegende Paar mit
hoffnungsfrohen Gedanken und Blicken, und als beide wieder an den
Tisch kamen, ließ Emil seinen Eiskübel vom Kellner herübersetzen
und bot den Damen, die bisher noch nichts bestellt hatten, von
seinem Trunke an.

		Bald perlte das goldene Gift in den breiten Schalen, und der
Zauberer Sekt tat zur Hebung der Stimmung nun auch das Seine.

		An den Nebentischen knallten die Korke gleichfalls
schaumspritzig zur Decke; Emil bestellte herrisch die zweite
Flasche; der Tanz im Saale wurde heißer und toller.

		Die ungarische Musik lockte und ließ Gabriele nicht lange ruhen.
Emils Leistungsfähigkeit mußte erprobt werden. Jeden möglichen
Schieber, Trott oder Tango tanzte nur er mit ihr, so daß sie bald
an ihn vergeben schien und fremde Herren sie nun nicht mehr
aufforderten.

		»Wir haben uns sehr nett eingetanzt,« sagte er freudig zur
schlau lächelnden Mutter, als sie gelegentlich mal einen
langweiligen Rheinländer ausließen.

		Mama Hartstein war zuversichtlich und frohgelaunt.

		Das Mädchen war ihr längst im Wege. Emil schien ihr ganz der
Mann zu sein, der ihr diesen Stein des Anstoßes wegräumen
würde …

		Um Mitternacht erst hatte man endlich des Guten genug getan, und
mit den letzten Besuchern verließen die Damen unter seinem Schutze
den Ballsaal. In der [bookmark: page201] Halle versuchte Emil sehr ungeschickt,
Gabrieles überhitzten Körper gehörig gegen den rauhen Nordwind
einzumummeln, half dann auch der Mutter in ihren Abendmantel und
brachte als galanter Kavalier beide Damen über die dunkle
Strandpromenade nach Hause.

		Nach kurzem Gange durch die seekalte Nachtluft blieben die Damen
vor einer weiß aus tiefem Dunkel ragenden Villa stehen.

		Auf Gabrieles Klingeln wurde das Gittertor elektrisch erhellt,
und ein barhäuptiger Diener in gestreifter Kattunjacke erschien
geschäftig, um zu öffnen.

		»Spielen Sie Tennis?« näselte Gabriele noch gespannt, als die
Pforte bereits geräuschlos aufging.

		»Mäßig bewegt,« erwiderte Emil verlegen.

		»So holen Sie mich morgen früh um 8 Uhr hier ab. Ich habe
sowieso meinen Trainer bestellt.«

		»Zu so nachtschlafender Zeit!« nörgelte er, um aber sofort: »Ich
komme selbstredend,« hinzuzusetzen.

		Mit einem »Schön – auf morgen!« von seiten der Tochter und dem
gleichzeitigen Gute-Nachtgruß der Mama gingen beide Damen
knirschend über den Gartenkiesweg ins Haus.

		Mühsam und des Weges unkundig tastete sich Emil in das schon
verdunkelte Hotel zurück, vor dessen noch offener Glastür ihn der
immer liebenswürdige Hotelwirt, Herr Herrmann, begrüßte, um selbst
die Flurbeleuchtung einzuschalten.

		Ein sicheres Gefühl des Gelingens geleitete ihn über die
Hoteltreppe nach seinem Zimmer, und mit einem: »Mensch, die Kiste
schmeißt du!« auf den Lippen schlief er schließlich ermüdet
ein …

		Nach einem halbstündigen Morgengang durch dichten Laubwald in
lungenweitender Seeluft kamen sie frisch [bookmark: page202] und lebenslustig zu der
breiten, für die Sportplätze geschaffenen Lichtung.

		Beim Ballschlagen aber gab sich Emil manche Blöße, obwohl er zum
Doppelzwecke des äußeren und unteren Auftretens im frühen
Morgengrau extra noch ein paar neue Tennisschuhe erstanden
hatte.

		Gabriele mußte sofort einsehen, daß alle seine Bälle mit einer
geradezu verblüffenden Ungeschicklichkeit gegeben wurden. Sie
erteilte ihm darum nur flüchtig einige Lehren für weitere Übungen
und beschied dann den Trainer zur Selbstbedienung …

		Nach zwei Stunden gräßlicher Langeweile durfte er sie endlich
heimgeleiten, um am Portal ihre Parole zum Familienbad für 12 Uhr
entgegenzunehmen.

		Dieser Abholung ging abermals eine Neuanschaffung, und zwar die
eines eleganten Badeanzuges, sowie -Mantels voraus, mit denen er
sie pünktlich erwartete. Von manchem Neiderblick verfolgt, brachte
er seine Dame in stolzer Hoffnung zum Badehaus, um sich am Eingang
von ihr zu trennen, weil laut Amtstafel die Zusammenkunft der
beiden Geschlechter erst im Wasser gestattet war.

		Emil beeilte sich mit dem Auskleiden und trabte bald von der
Zelle her die engen Holzgänge entlang zur Wassertreppe.

		Nachdem er sich eine Weile in der flachen See getummelt hatte,
sah er sie über den dichtbelagerten Strandsand kommen. In ihrem
grünweißen Trikot mit der gleichfarbigen Badekappe sah Gabriele
ganz entzückend aus.

		Und ein Schauer des Begehrens erfaßte den verliebten
Beobachter.

		Langsam schritt sie durch die buntgestreifte Menschenmenge dem
Ufer zu, netzte sich erst Brust und Stirn und lief dann stracks in
den wogenden Wellengang.

		[bookmark: page203] Emil
strebte ihr durch die abdrängenden Flutmassen zu, und triefend
trafen sie im nassen Element zusammen.

		Kecke Wellen umschmeichelten plätschernd ihren nun im feuchten
Trikot plastisch hervortretenden Körperabdruck und leckten kosend
auch um ihre ganz freien Gliedmaßen.

		Die wimmelnde Fülle der Mitbadenden störte aber Gabrieles
Ästhetik und Wohlbefinden.

		»Kommen Sie mit? Aus dieser Masse von fettem Fleisch!« forderte
sie ihn munter auf, ein Stück mit ihr hinauszuschwimmen.

		Emil war kein Freund von kühnen Wagnissen, besonders liebte er
ausgelassene Wasserkunststücke keineswegs. Aber immer von seinem
Endziele gespornt, schwamm er mit ihr – gegen sein Vergnügen – ein
Stück aus dem abgezäunten Badebezirk heraus, bis die Warnungstute
des Wasserwartes beide laut blökend zurückblies.

		Sie aber mochte eigensinnig darauf wenig acht geben und lockte
ihn mit lachenden Lippen und stetem Vorwärtsdrange weiter hinaus
ins offene Meer.

		Mit einigen kräftigen Stößen ihrer muskulösen Arme und Beine
arbeitete sich Gabriele ein kleines Ende vor, so daß er über ihren
Übermut bedenklich den Kopf schüttelte.

		Wassertretend folgte er ihr und genoß dabei innerlich die
geschmeidigen Kraftbewegungen ihrer biegsamen
Mädchenhaftigkeit …

		Jetzt machte sie sogar schelmisch Halt, legte sich kampflustig
auf den Rücken und spritzte ihm – mit den Beinen paddelnd – eine
schaumrieselnde Husche zu, daß er – von einer jungenstollen Regung
erfaßt – pladdernd widerspritzte und sie ganz mit Wasser
eindeckte.

		[bookmark: page204] Da
erfaßte sie plötzlich ein tückischer Wasserwirbel im Strudel!

		Im gleichen Augenblick sah Emil seine eben noch lachende
Partnerin spurlos in den Fluten versinken.

		Sofort stieß er neben sie hin, tauchte in wahnwitziger Angst an
der Brandungsstelle in den Erdtrichter und brachte sie mit
übermenschlicher Anstrengung – durch den Salzwasserzudrang schon
blau verfärbt – zum Meeresspiegel empor.

		Erst nach einigen Sekunden öffnete sie die Lider … Jede
tändelnde Lust und Spielfreude war wie verflogen! Und ernst sahen
ihn die blauen Augen an.

		Mit dem Wiedergewinst ihrer Geistesgegenwart gab Emil sie
vorsichtig frei. Denn der leichte Schwindel, der sie für kurze Zeit
erfaßt hatte, wich ebenso schnell wieder … Gern hätte er sie
wohl noch eine Weile in seinen Armen gehalten, aber er wagte es
nicht, durch einen dummen Taktfehler den Enderfolg leichtsinnig
aufs Spiel zu setzen.

		Vom Ufer her wurde jetzt der mahnende Wächterton dringender, und
Emil bat sie nun darum, langsam mit ihm zum Ufer zurückzuschwimmen,
was sie aber nur sehr ungnädig tat, weil sie ihm ihre kleine
Schwäche keineswegs eingestehen mochte.

		»Lachhaft!« schüttelte sie seine weiteren Vorstellungen sogar
achselzuckend ab, als sie erst wieder Boden unter den Füßen spürte.
Wortlos gingen sie dann durch den glitschigen Ufergrund zum
Badestrand.

		Dort legten sie sich sonnensüchtig in den weißen Seesand, um –
als sei draußen gar keine Gefahr gewesen – abwechselnd boshafte
Bemerkungen über all die anderen Badegäste zu machen oder deren
unförmige Gestaltung zu belachen. –

		Da planschten dickleibige Männlein und Weibchen im unfernen
Wasser, die hier – wie vorhin sie – kindhaft [bookmark: page205] tollten und trudelten. Dürre,
knochige Klappergestelle torkelten – wellengesetzlich getrieben –
dazwischen, um in feiger Wasserscheu mit beiden Händen fortwährend
nach dem auf- und niederpendelnden Badeseil zu haschen …

		»Bädefrau!« schrie da die schrille Krähstimme einer hysterischen
alten Kokotte nach ihrem Bademantel, und ließ sich ihn –
prinzessinnenhaft – um die einst üppig gewesenen Schultern
legen.

		Indessen hatte der pralle Seesonnenschein Emil und Gabriele vom
letzten Glitzernaß getrocknet.

		Kurz entschlossen rafften sich beide räkelnd dazu auf, in ihre
Zellen zu verschwinden und nach der elementaren Stärkung wieder in
die Kleider zu fahren …

		Nach einem weniger langweiligen, als für Emil einsamen
Mittagsmahl im Kurhaus – entsetzt sah er die meisten Gesichter von
Réunion, Promenade und Familienbad wieder – machte er sich für den
Antrittsbesuch in der Villa Hartstein fertig.

		Denn Gabriele hatte ihn für vier Uhr zum Kaffee geladen. Und
pünktlich auf den Glockenschlag stand er mit einem riesigen
Rosenstrauß in der geräumigen Empfangshalle, wo »sie« ihm in einem
seidenen Teekleid überaus gnädig entgegentrat.

		»Ah – sieh da, unser Doktor!« schnarrte sie. »Nemmen Sie – ich
bitte – nur Platz. – Mammullek erscheint gleich.«

		Er küßte ihr galant die Hand, die sie ihm jedoch mit einem
vielsagenden »Nicht da kissen!« entzog.

		Nach einigen ziemlich gleichgültigen Wendungen der ersten
Begrüßung, trat auch die Mutter – ebenfalls seiderauschend, aber
ohne jeden Schmuck – dazu. Emil erhob sich und überreichte ihr die
Blumen, die sie [bookmark: page206] dankend entgegennahm, um ihre Spitznase für
einen Moment darin zu vertiefen.

		Lachend deutete Gabriele dabei auf Emil.

		»Mein Lebensretter, Mammullek! Wenn err nicht mit mirr gewesen
wäre, läge ich jetzt als Fischfraß auf küllem Meeresgrunde. –«

		»Schauerlich! – Entsetzlich! Gabi, um Gottes Willen!" stemmte
sich die Mama gegen diesen frivolen Gedankengang und bat ablenkend
zum Balkon.

		Durch einige mit aller Behaglichkeit ausgestatteten
Gesellschaftsräume ging man nach hinten ins Freie.

		Auf der glasgedeckten Gartenterrasse stand sehr einladend der
buntbestellte Kaffeetisch. Das lichte Hellgrün des hier
geschmackvoll zwischen Tassen und Teller verstreuten Zittergrases
stand seltsam zu den vollreifen, schwarzen Kirschen, die wahllos in
reicher Fülle über die Kaffeedecke hingeworfen waren.

		Emil dachte blitzartig an seine Kaffeetische zu Hause und wurde
ganz mißmutig bei dem Vergleich.

		Gabriele ergriff zappelig ein im Stiel zusammengewachsenes
Kirschenpaar und nahm es am Stielende kokett zwischen ihre roten
Lippen.

		»Kommen Sie, Doktor! Als Rettungsmedaille dürfen Sie eine
Kirsche von meinem Munde pflücken!«

		Mit seiner Schellfischschnute schnappte Emil frech nach beiden
und riß sie rasch ab.

		Die Mutter lachte gekünstelt ob des Scherzes. Gabriele aber gab
ihm energisch einen gelinden Backenstreich, weil er zu viel des
Guten geraubt hatte.

		»Eine war doch für mich. Das sollte eine Art Vielliebchen sein,«
murrte sie dann und hatte damit plötzlich auch den russischen
Akzent vergessen.

		»Nach schwarzen Kirschen steigt man hoch!« zitierte Emil auf
polnisch ein altes polnisches Sprichwort, während sich Gabriele
verständnisinnig eine Zigarette anzündete.

		[bookmark: page207]
»Papyrossa gehört bei mir zum täglichen Leben,« erläuterte sie
diese Unsitte vor dem Kaffee.

		Mit dem augerfrischenden Ausblick in die prächtigen,
weitverzweigten Baumkronen des alten Besitzes schlürfte Emil arglos
seinen schweren, schwarzen Mokka, als Gabriele plötzlich diesen
Gedankensprung tat: »Wie stellen Sie sich als Jurist zur
Frauenfrage, Doktor?«

		»Offengestanden, überhaupt nicht! Weder für Frauen-, noch für
Männerpolitik habe ich etwas übrig. Ich bin keine Kampfnatur,« gab
er sich – ohne nachzudenken – eine geistige Blöße.

		»Aber Doktor!" fuhr Gabriele vom Goldstühlchen auf. »Da muß man
Sie ja politisch schulen, bevor man – sich näher mit Ihnen
befreundet.«

		»Ich bin ein neutraler Unpolitischer. Ein unbeschriebenes
Blatt,« lachte Emil meckernd, und Mama Hartstein klatschte:
»Bravo!«

		»Aber ich bin – Edelanarchistin,« sagte Gabriele sehr bestimmt.
»Wir fordern die absolute Freiheit aller Lebewesen und vor allem –
der Frau – in jeder Beziehung.«

		»Können Sie meinetwegen bei mir haben!« winkte Emil mit dem
Zaunpfahl.

		Aber die Mutter fürchtete immerhin Schwierigkeiten und wollte
solche sofort ausschalten.

		»Meine Tochter meint das nur theoretisch – natürlich. In der
Praxis sieht das alles ganz anders aus. Ich bin ja auch eine alte
Frau, während Gabi erst eine junge werden will.«

		»Ei – ei! Kaum glaublich!« stichelte Emil. »Aber wenn sie jede
doch überlieferte Abhängigkeit vom Manne ablehnt, wie soll ihr da
ein holdes Eheglück blühen?« wurde er plötzlich poetisch.

		»Eheglück?« hielt sie ihm vor. »Ich bitte Sie, wie behandeln die
meisten Männer ihre Frauen? Als Lustwerkzeug oder Lasttier?«

		[bookmark: page208] »Das
ist halb so wild,« neckte Emil zwinkernd und verfiel in seine
knappe Studentenweisheit. »Die Stellung der Ehefrau richtete sich
bei den alten Völkern nach den Begriffen des stärkeren Geschlechts
von ihrem Werte.«

		»Sie wollen sagen, Geldwerte?« ereiferte sich Gabriele
etwas.

		»Kaum, gnädiges Fräulein,« gab Emil überheblich zurück. »Denn
den Alten war der Götze Geld noch nicht so autochthon.«

		»Je unkultivierter ein Volk ist, desto unwürdiger gestaltet es
die Stellung des Weibes,« fiel jetzt Mutter Hartstein beruhigend
ein, während ihre Tochter ziemlich schroff wurde.

		»Bei den farbigen Rassen sind die Frauen – kraß gesagt –
Sklavinnen. Arbeitende Haustiere!«

		»Das weiß ich wohl –« Emil wurde aber am Weitersprechen durch
Gabrieles Temperamentsausbruch verhindert.

		»Die Fidschi-Insulaner huldigen noch heute dem Frauenraub. Und
beim Islam ist der Frauenhandel immer noch Tageserscheinung,«
entsetzte sie sich.

		»Aber wir leben ja in Deutschland, gnädiges Fräulein. Da haben
es die Frauen doch ganz nett. Wie Figurae zeigen, stecken sie weder
in einem Harem, noch tragen sie sonst irgendwelche Spuren von
Knechtschaft oder Leibeigentum. Wozu also nur Ihr Edelanarchismus?«
wandte Emil jetzt ein und schlug breitspurig ein Bein über das
andere.

		Aber Gabriele wollte ihn auf alle Fälle geistig
unterkriegen.

		»In Deutschland ist die scheinbare Lösung der Frauenfrage nur
ein schlechter Firnis. Jede auch geistige Einschränkung des Weibes
muß verschwinden, Herr Doktor!! Die einstige Prunkhöhe der
deutschen Frau zur Zeit [bookmark: page209] des Rittertums als Beherrscherin des Mannes
ist mein Maßstab.«

		Emil machte es Spaß, mit ihr weiterzustreiten.

		»Das war doch eine unsittliche Vergötterung und verließ nur zu
oft jede Grenze der erlaubten Vernunft … Wenn Sie solchen
Vorbildern nachstreben, züchten Sie ihr ganzes Geschlecht zurück zu
einer epidemischen Hysterie, die aus dem sicher ganz erträglichen
Harem der Osmanen nur ein Riesenirrenhaus folgern würde,« scherzte
er selbstgefällig und lachte wieder grundlos.

		»Sie bewilligen also der Frau keine Rechte – weder im Staate –
noch im Hause?« stellte Gabriele fast verzagt fest.

		»Wozu diese Reibungen, Kind? Das Leben ist selbstsüchtig genug,
um jedem Menschen soviel Püffe, wie er braucht, zuzuteilen,« wollte
die Mutter sie weiter besänftigen. Und Emil sprang ihr sofort
dozierenden Tones bei.

		»In sozialer Hinsicht ist hierzulande den Frauen eine genügende
Gleichberechtigung mit dem männlichen Geschlechte bereits
zugestanden, wenn auch ihre Rechtsmündigkeit und Staatsstellung vom
Gesetzgeber teilweise eingeschränkt blieb. – Und das ist vielleicht
ganz gut. Wenigstens vorläufig.« Dieser Schlußsatz reizte Gabriele
zu einem empörten Ausfall.

		»Die Befreiung der Frau von jeder irgendwie einzwängenden
Bevormundung wird meine Lebensaufgabe sein,« warf sie sich
fuchsteufelswild in die Brust.

		Nun griff die Mutter ängstlich ein letztes Mal durchgreifend
ein, um zu guter Letzt Emils beste Absichten nicht noch erschüttert
zu sehen.

		»Also jetzt Schluß mit der Politik, Kind! Setze dich lieber an
den Flügel und spiele etwas,« sprach sie ihr gut zu.

		»Ja bitte – etwas Wagner,« schmeichelte dann auch [bookmark: page210] Emil; denn das
Ziel, sie auf alle Fälle, trotz ihrer verschrobenen Ansichten, zu
ködern, durfte er sich auf keinen Fall entgleiten lassen.

		Kuchenkauend stand Frau Hartstein auch sofort auf, schritt
gleich voran ins Nebenzimmer, öffnete die Klaviatur und winkte der
Tochter.

		Gabriele folgte ihr beflissen und griff voll in die Tasten.

		Der Feuerzauber ertönte mit jener anschwellenden Klangkraft, die
höhergeartete Menschen so ganz gefangen nimmt.

		Emil aber machte es sich in einem Liegestuhl bequem, nachdem er
sich vorher eine dicke Importe aus Sally Hartsteins bester Kiste
dazu angeraucht hatte. ›Der alte Herr muß eine Genießernatur sein‹
schloß er aus der Güte des Tabaks.

		Indessen phantasierte Gabriele mit musikalischem Feingefühl
weiter, und träumend lauschte er den zwingenden Tönen zu Wotans
Abschied.

		Während er dicke blaue Rauchschwaden in die freie Luft blies,
trat die Mutter bedeutsam lächelnd zu ihm und begann jetzt ein kaum
erwartetes Melodram: »Herr Doktor. Wozu sollen wir noch länger
miteinander Versteck spielen? Sie und ich wissen, weshalb Sie da
sind. Meine Tochter ahnt es. Auch sie sehnt sich – Sie hörten es –
nach Selbständigkeit, genau wie ich mich als Mutter danach sehne.
Ich habe den Eindruck gewonnen, daß Sie ein anständiger,
charakterfester Mensch sind und mein Kind glücklich machen
werden.«

		Emil triumphierte innerlich über die Vertrauensseligkeit dieser
Frau. Damit kam ihm der Gedanke an den Papa.

		»Vorausgesetzt, daß Ihr Herr Gemahl nichts dagegen hat,« wandte
er darum ein, da er ja als Brautwerber schon seine Erfahrungen
gesammelt hatte.

		Mama Hartstein legte bei der Nennung des Wortes [bookmark: page211] »Gemahl« ihr schon
verblühtes Antlitz in strenge Falten und übertönte mit gehobenem
Organ sogar Gabrieles Klavierbegleitung.

		»Herr Doktor!« sagte sie mit schneidender Stimme. »Beantworten
Sie mir vor allem die eine Frage: Wollen Sie mein Kind
heiraten?«

		»Aber gerne! Selbstredend!« jubelte Emil, den offenen Himmel
lebenslänglichen Faultiertums lechzenden Auges erblickend.

		»Also dann ist es gut. Geben Sie mir mal ihre Hand!« wurde sie
noch ernster.

		Emil wollte sich hierzu erheben, Frau Hartstein drängte ihn
aber, seine Rechte ergreifend, auf den Liegestuhl zurück.

		»So, –« atmete sie dann beruhigt auf. »Das Weitere wird sich
finden. Sie können ja jetzt meine etwas verschlossene Tochter
langsam erobern. Gelegenheit haben Sie hier genug dazu. – Mein Kind
ist keusch – aber leicht lenkbar! – Was nun meinen Mann anbetrifft,
so muß ich Ihnen sagen, daß er dabei nicht das Geringste
mitzusprechen hat –.«

		»So – so!?« wurde Emil baß erstaunt.

		»Er ist ein Taugenichts und Frauenjäger –. Auch jetzt – wieder
dämpfte sie ihre Stimme etwas und zog die hohe Stirn in krause
Runzeln.

		»Ich weiß,« wollte Emil es ihr erleichtern. »Er ist mit einer
Metropolchoristin in der Schweiz.«

		Beschämt senkte Frau Hartstein ihr Haupt.

		»Ich muß Sie in diese Verhältnisse einweihen. Sonst erfahren Sie
es später von fremden Leuten. – Er ist ja stadtbekannt: 57 Jahre
alt und hat noch nicht genug.«

		Durch einen lindernden Zuspruch suchte Emil ihren Schmerz zu
begütigen. »Gegen die menschlichen Leidenschaften ist wenig zu
machen, gnädige Frau. Alter [bookmark: page212] schützt vor Torheit nicht. Damit müssen Sie
sich abfinden.«

		Die Dame sah ihm voll ins Auge. Ihre Stirn glättete sich
sichtlich wieder.

		»Das habe ich auch bereits getan. Mir liegt lediglich die
Zukunft meiner einzigen Tochter am Herzen. Wenn die definitiv
gesichert ist, will ich mich von meinem Gatten trennen, um fürder
nur auf Reisen zu leben.«

		Emil drückte ihre Hand noch etwas fester.

		»Was an mir liegt, Sie dabei – wie ein Sohn – zu schützen, soll
geschehen,« bekräftigte er sein Versprechen noch mit einem Handkuß
und hatte sie damit ganz gewonnen.

		»Die rein pekuniäre Regelung ihrer Mitgiftfrage liegt
gleichfalls in meinen Händen. Gabi bekommt von ihrem Großvater in
Lodz, meinem Vater, allein eine Million Rubel in bar,« war ihre
mehr als beglückende Auskunft, die Emil vollends zu ihrem Vasallen
stempelte.

		Aus dem Nebenzimmer wuchtete im Crescendo Wagners wildlustiger
Walkürenritt mit dröhnendem Fortissimo in diese sehr prosaische
Aussprache hinein. Wie ertappte Schulsünder erhoben sich nach dem
musikalischen Abschluß ihres Geheimbundes beide Zuhörer und traten
ganz beschämt zu Gabriele an den Flügel.

		Nach Verlauf von zwei Wochen war Dr. Emil Uhlig zum zweiten Male
glücklicher Bräutigam. Gerade einen Tag vor der Ankunft des Alten
war Gabriele seinem girrenden Schmachten erlegen, nicht etwa – weil
Emil ihr besser gefiel als so und so viel andere männliche Wesen,
sondern sie lieferte sich, wie ein dummes Schäflein, dem ersten
besten Widderböckchen aus, der zunächst ihre sinnlichen Begierden
sicher reichlich befriedigen würde, und von dessen verweichlichtem
Wesen sie ein Leben voller »Entwicklungsmöglichkeiten« erhoffen
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durfte … Kraft ihres Barbesitzes glaubte sie, durch den Gewinn
einer eigenen Häuslichkeit – als Gattin eines ganz annehmbaren
Rechtsanwalts – sich diejenige gesellige Stellung schaffen zu
können, die ihr nach und nach die Verwirklichung aller angelesenen
Phantastereien eintragen würde.

		Sehr beklommen und mehr als vorsichtig hatte Emil tropfenweise
das immer deutlicher werdende Endergebnis seiner Badereise nach
Hause berichtet.

		Und der Büffel konnte vor verhaltener Vorfreude nicht umhin, den
Wunsch zu äußern, »am liebsten drei Monate verschlafen zu wollen,
um nach glücklichem Abschluß der janzen ›Sache‹ wie neujeboren zu
erwachen«.

		Mit ähnlich ängstlicher Spannung erwartete Emil in Heringsdorf
das Eintreffen seines unbekannten Schwiegerpapas.

		Endlich kam mit einer ziemlichen Verspätung sein Telegramm aus
Territet, das ihn zum Wochenende anmeldete.

		Schon einen Tag vor seinem Erscheinen hatte der Rechtsanwalt,
der indessen wie der Hausherr in der Villa Hartstein aus und ein
ging, besondere Vorbereitungen für erhöhtere Tafelfreuden
bemerkt.

		Als er den alten, weißhaarigen Mann nun kennen lernte, der über
das »Schicksalswalten« während seiner Abwesenheit auch nicht im
mindesten bedrückt war, hatte er die unsichere Empfindung, einer
Art Lukullus vorgestellt zu werden. Der Alte bewegte in einem fort
seine lüsternen Lippen wie ein Kaninchen, auch wenn er nicht
sprach … Seine sinnliche Unterlippe hing dabei soviel tiefer,
als er die viel zu kurze Oberlippe gleichzeitig verkniffen
zurückzog … Bei der Begrüßung sah Emil ferner, daß Papa Sally,
außer einem einzigen echten, nur Goldzähne – wie die
sprichwörtliche [bookmark: page214] Morgenstunde – im Munde hatte. Über der Weste
seines hocheleganten Bastanzuges, zu dem er blütenweiße Gamaschen
auf braunen Lackschuhen trug, baumelte an einer schwarzen
Seidenschnur ein goldumrändertes Einglas, was ihn Emil sofort sehr
sympathisch machte.

		Bei der Mahlzeit aber kamen Hartsteins Geheimtriebe erst zur
rechten Entfaltung.

		Als Emil seine Kraftbrühe kaum zu löffeln begonnen hatte, fiel
ihm der Alte freundschaftlich in den Arm.

		»Herr Uhlig – essen Sie nicht so viel Suppe. Sie nimmt ihnen ja
den besten Platz im Magen weg,« rief er warnend und für das
leibliche Wohl seines Gastes fürchtend. Dabei erhob er das mit dem
eben liegend servierten Rotwein gefüllte Weinglas. Seine Lippen
lachten, und die dauernd etwas entzündeten Augenlider riß er
plötzlich weit auf.

		»Pröstchen! Das hier ist mehr wert als Suppe … Die Suppe
dient lediglich als magenwärmender Vortrab. Als Hauptsache gilt mir
der Gemüsegenuß – und – last not least – die Fleischgerichte …
Auf kalte Sachen, Austern, Hummer, Schwedenplatten legt man in
meinem Alter weniger Wert! Unter zwei Fleischgerichten, natürlich
garniert, darf aber meines Erachtens eine anständige Tafel niemals
gehalten werden.«

		»Um Gottes willen!« liebäugelte Emil mit diesen
Schlemmeraussichten. »Verdirbt man sich da nicht täglich den
Magen?«

		»I wo,« beruhigte ihn der Alte, langsam an seinem Wein
schnuppernd, um ihn dann gierig auf die Zunge zu gießen …
Schnalzend nickte er darauf befriedigt. »Mein System! – Sie kennen
die Poesie des Essens noch nicht, junger Mann … Die Hauptsache
für mich sind die Genüsse des Gaumens. Russischen Kaviar will ich
allenfalls als Anreger gelten lassen! Ich bin ein [bookmark: page215] ernster Poet
des Essens. Meine Menus sind Lyrismen, Sonette, am liebsten
Balladen, die ich aus mir selbst innerlich erzeuge. Ohne die
kulinarischen Künste der Küche hätte das ganze Dasein für mich gar
keinen Sinn mehr.«

		»Bravo!« sagte Emil, um es mit ihm nicht zu verderben.

		Innerlich liebäugelte er aber schon als noch unbewußter Poet
dieser Magenlustbarkeit mit dem »System« …

		Frau Hartstein schüttelte bei den gespreizten Bemerkungen ihres
Gemahls mißbilligend ihren Kopf, während sich Gabriele gähnend
jeder Kundgebung für und wider enthielt.

		Nach dem doppelt genossenen Nachtisch winkte Papa Hartstein Emil
geheimnisvoll in sein Rauchzimmer und goß ihm eigenhändig einen
echt französischen Likör ein.

		Gesprächsweise berührte er dabei auch Emils Verlobung.

		»Es bleibt mir wohl nur übrig, Ja und Amen zu sagen, nach den
bereits gefallenen Erklärungen meiner Frau und Tochter.«

		Nur hielt er es seiner Vaterwürde wegen doch für angebracht,
seinen Schwiegersohn lässig nach Familie, Einkommen und Religion zu
fragen.

		Bis auf die letzte der drei Antworten renommierte Emil das Blaue
vom Himmel herunter.

		Seine Praxis war die weitaus größte und seine Familie die
allerfeinste in ganz Berlin!

		Bei der Religion fürchtete er die spätere Entlarvung auf dem
Standesamt und bekannte darum etwas schüchtern die volle
Wahrheit.

		Da aber warf sich der sonst so gemütliche Lebegreis ganz
verärgert in die Brust.

		»Freundchen, das gibt's nicht – bei uns Hartsteins: Wenn Sie ein
waschechter Christ gewesen wären, für [bookmark: page216] den ich Sie auf den ersten
Blick auch hielt, hätte ich, vielleicht, nicht nein gesagt. Aber da
Sie ›Jude-getauft‹ sind, kann ich Ihnen aus Prinzip meine Tochter
nicht geben.«

		Emil fühlte die Welt vor sich versinken. Der Fluch der Taufe
verfolgte ihn beharrlicher, als ein Kirchenbann.

		»Ich trete ja selbstverständlich sofort zum Judentum zurück,
Herr Hartstein!« winselte er widerlich mit weinerlicher Stimme, um
auch dieses letzte Hindernis aus seinem Wege zu räumen.

		Nach einigen Tagen gemeinsamen Aufenthalts hatte der Vater sich
den Verfügungen der Mutter endlich beigesellt und unter der
ausdrücklichen Rücktrittsbedingung Emils schließlich seinen Segen
erteilt.

		Jetzt erst fuhr die vereinigte Familie Hartstein in der
Begleitung des Bräutigams nach Berlin zurück.

		Werner sollte währenddessen von Emils bevorstehender Verlobung
durch einen Anruf Otto Uhligs in Kenntnis gesetzt werden, wobei man
vorläufig den Namen der Braut recht raffiniert verschweigen
wollte.

		Dieses ganze Täuschungstheater erwies sich jedoch als unnötig,
weil Otto am Fernsprecher Werners Abwesenheit von Berlin
feststellte.

		Auf der Bank hieß es dann, er sei mit einer längeren
Revisionsreise in die östlichen Provinzen beauftragt worden.

		Emil hatte also Muße genug, seine erneute Eingemeindung ins
Judentum mit einer geradezu heftigen Energie ins Werk zu
setzen.

		Zunächst begab er sich zu einem besonders glaubensstarren
Rabbiner – so wollte es der Schwiegerpapa der orthodoxen
Gemeinde … Dieser fromme Geistliche hielt Emil unter
ehrlichster Verachtung den schimpflichen [bookmark: page217] Frevel vor Augen, seinen
angestammten Glauben leichtfertig durch die verwerfliche Untat der
Taufe verleugnet zu haben.

		Nach dieser eindringlichen Gewissenspredigt des Gottesmannes
hatte er sich auf dessen Anweisung im Keller des jüdischen
Gemeindehauses zunächst einem Proselytenbade zu unterziehen.

		Vor zwei selbstgewählten Zeugen mußte er seinen als unrein
erachteten Körper vollständig entblößen und wurde durch dreimaliges
Untertauchen in der »Mikwe« leiblich von seiner Todsünde entsühnt,
während ein eigens hierfür bestellter Vorbeter nach dem religiösen
Ritus der Schriftgelehrten den vorgeschriebenen Segensspruch laut
klagend dazu deklamierte. Hierauf folgte ein voller Fasttag zur
ausgiebigen Reinigung der inneren Organe.

		Dieser körperlichen Waschung schloß sich die bei weitem
schwerere der Seele an …

		Emil mimte mehr als vierzehn Tage nur den Reuig-zerknirschten
und ochste die ganze biblische Geschichte von A bis Z auswendig,
bis er nach einem sehr strengen Examen vor drei Rabbinern als
erlöster Büßer wieder in den Schoß des Volkes Israel zurückgenommen
wurde.

		Nun erst genehmigte Herr Sally Hartstein, der dem neuen
Glaubensbekenntnis seines Schwiegersohnes persönlich beigewohnt
hatte, die Verlobungsanzeige im Berliner Tageblatt.

		Vater Adam – seit zwanzig Jahren nur mehr Dissident, um dem
schmerzlichen Tribut an den jüdischen Gemeindesäckel zu entgehen –
war heilsfroh, daß nicht auch von ihm die so beschwerliche Rückkehr
zum Judentum gefordert wurde …

		Denn Beten und Kasteien gehörte vor all den anderen Auflagen
kaum zu seinen Annehmlichkeiten. [bookmark: page218]

	
		
		XIII.

		 Mit aller Welt las auch Werner Uhlig – tags zuvor von
seiner Geschäftsreise heimgekehrt – des Vetters Verlobung mit
Gabriele Hartstein beim Frühstück in der Zeitung.

		Zuerst wußte er wirklich nicht, ob er wettern oder lächeln
sollte … Soviel Scheußlichkeit auf einen Schlag hatte er sein
an herben Enttäuschungen nicht einmal armes Leben lang doch noch
nicht erfahren …

		Ein furchtbarer Ekel vor der ganzen Menschheit erfaßte ihn, daß
er sich von nun an völlig einzukapseln, sich jeder äußeren
Einwirkung fest zu versagen beschloß. Keinen Augenblick dachte er
über Emils Motive nach. Dessen bodenlose Gemeinheit dünkte ihm
dermaßen verächtlich, daß er froh war, nichts mehr von der ganzen
Sippschaft hören zu brauchen.

		Da brachte der Fernsprecher mit schrillem Anschlag doch wieder
den ersten Ruf von draußen, und angewidert hob Werner den Hörer, um
sich zu melden. Er hatte richtig geahnt: Das Geschmeiß wollte ihn
nicht in Ruhe lassen.

		»Hier ist Otto Uhlig,« scholl es untertänig an sein Ohr.

		»Was wollt ihr denn noch von mir?« gab er gewollt barsch
zurück.

		»Der Emil läßt dich nur bitten, ja nichts Übereiltes gegen ihn
zu unternehmen. Er will später alles aufklären. Zunächst bietet er
dir hunderttausend Mark Abstand an, falls du ihn ohne alle
Gegentricks ruhig in den Hafen einlaufen läßt.«

		»Bestelle Emil eins: daß er meine Nilpferdpeitsche zu spüren
bekommt, falls er es je wagen sollte, sich nochmals vor mir blicken
zu lassen.«

		Damit hängte er wie befreit ab – und holte ganz erleichtert
Luft.

		[bookmark: page219] Seine
erste, menschlich begreifliche Schwermut um den verlorenen Freund
glitt in ein schallendes Gelächter über, mit der inneren
Erkenntnis, daß eine rückgratslose Quallennatur, wie Emil Uhlig,
eben niemals fähig gewesen war, Freund zu sein oder so genannt zu
werden. –

		Fünf Minuten später – da Werner sich eben zum Fortgang ins
Bureau fertig machte – schellte es vorn.

		›Der Briefträger war doch längst da,‹ dachte er, als der Diener
Max Frau Wollmann meldete.

		»Auch das noch!« schüttelte Werner verzweifelt den Kopf, ließ
sie aber dennoch hereinbitten.

		»Guten Morjen, Herr Uhlig,« stürzte die alte Dame aufs höchste
erregt in den Salon. »Ich bin ja meiner Sinne nicht mehr mächtig
über diesen Gaunerstreich!«

		»Mich wundert auf dieser Welt gar nichts mehr,« sagte sehr
abgeklärt Werner.

		»Was gedenken Sie zu unternehmen?« forschte sie trotzdem.

		»Nichts, werte Frau … Wozu auch?« wies er ihre Anregung
ab.

		»Na, ich werde diesem dunklen Ehrenmanne doch die Zähne zeigen.
Ich übergebe diese Schurkerei dem Ehrengerichtshof der
Anwaltskammer,« begehrte sie auf.

		»Lassen Sie's lieber! Sie werden damit nichts erreichen. Ich
habe die betrübliche Erfahrung gemacht, daß in diesem Leben die
größten Halunken immer das meiste Glück haben. – Im übrigen haben
Sie selbst doch wohl auch ihre Hand dabei im Spiele gehabt!" hielt
er ihr vor.

		»Ich!« schnellte die alte Dame wie eine Spirale vom Stuhl auf.
»Ich war bis vor vier Tagen in Salzschlirf und lese heute die ganze
Bescherung im Tageblatt. Dieser Lump hat meine subalterne
Hilfskraft, eine [bookmark: page220] dumme Person, durch wertlose Wechsel
bestochen und hinter meinem Rücken die für nur Sie reservierte
Sache sich selbst zugeschanzt. Ich werde aber nicht locker lassen.
Ich habe einflußreiche Freunde. Ich bringe diesen Hochstapler
dahin, wo er hingehört. – An den Pranger mit solchem Abschaum der
menschlichen Gesellschaft! Wissen Sie, ich bin über 60 Jahre alt; –
aber so ein Ausbund von ehrloser Gesinnung ist mir doch noch nicht
vor die Augen gekommen.«

		Bei dem letzten Geständnis dämpfte sie ihre beispiellose
Erregung selbst etwas ein, und Werner suchte ihren gerechten Zorn
weiter abzulenken.

		»Glauben Sie mir, daß die treibende Kraft zu diesem schuftigen
Vertrauensbruch an meiner Person nur dieser erbärmliche Vater
war!«

		»Wie ein Raubtier sieht der Kerl ja auch aus,« hakte sie sofort
einsichtig ein.

		»Das vor keiner niedrigsten Schmachtat zurückscheut,« nickte
er.

		Frau Wollmann beruhigte sich langsam und sann bedrückt eine
Weile vor sich hin.

		»Ich mochte jedenfalls nicht verfehlen,« begann sie alsdann,
»Ihnen nochmals mein aufrichtiges Bedauern zu dem scheußlichen
Vorfall auszusprechen, mit der offenen Erklärung, daß ich
vollkommen schuldlos bin. Ebenso ist es – wie ich schon
telephonisch festgestellt habe – meine Unteragentin, eine ganz
ungebildete Mietsfrau, die nur als bedauerliches Opfer dieser
durchtriebenen Betrügerbande zu betrachten sein wird.«

		Werner nickte ihr zum Einverständnis zu.

		»Ich danke Ihnen, gnädige Frau … Meine Wertschätzung für
Sie hat indessen in keiner Weise gelitten.« Er zog seine Tischlade
auf. »Hier ist auch – ehe ich es vergesse – das mir anvertraute
Lichtbild der jungen Dame.« Während er ihr den Karton überreichte,
erhob [bookmark: page221] er
sich, um die Aussprache zu beenden. »Nehmen Sie jedenfalls meinen
schönsten Dank für Ihren Besuch und Ihre im wahrsten Sinne des
Wortes so vergebene Liebesmüh'.«

		Damit schob er einen schnell gefüllten Briefumschlag in ihre auf
dem Tisch liegende Handtasche, was Frau Wollmann recht diskret
übersah.

		»Herr Uhlig!« holte sie darauf zum Schlußwort aus: »Meine
umsichtige Geschäftsgebarung steht Ihnen dafür, daß ich Ihnen
sobald als möglich einen vollgültigen Ersatzvorschlag zu machen in
der Lage sein werde. – An diesen Hartsteins scheint ja auch
moralisch nicht viel dran zu sein, wenn sie eine Liaison mit
derartigem Proselytenpack gutheißen.«

		»Ich danke Ihnen!« winkte Werner nun ab. »Ich bedauere aber, Sie
hiermit um Einstellung Ihrer Tätigkeit für meine Person bitten zu
müssen. Mein Herz hat nämlich bereits gesprochen.«

		»Nicht möglich!« staunte Frau Wollmann niedergeschlagen. »Also
eine neue Niete!« wallte ihr Inneres dann wieder auf.

		Werner drückte ihr festbleibend die Hand.

		»Meine einzige Lebensgefährtin heißt – von heute ab: die
Arbeit."

		Sehr viel weniger Freude als jedes einzelne Familienmitglied im
jahrelangen Jammer ihres heulenden Elends doch stolz vorausgehofft
hatte, brachte Emils Goldfischfang dem Hause Uhlig.

		Adam war der einzige, der traumberauscht in eitel Wonne schwamm,
neben Emil natürlich, der sich wie eine Made im Speck fühlte.

		Der Rechtsbeflissene Otto Uhlig, dessen noch junges Hirn die
verworfene Handlungsweise des großen Bruders nicht begreifen
mochte, rückte innerlich eine breite [bookmark: page222] Spanne von den beiden Männern ab, die
um des schnöden Mammons willen einen edelmütigen, hochherzigen
Menschen ganz skrupellos ans Kreuz geschlagen hatten. In dieser
seiner inneren Empfindung hatte ihn das energische Verhalten
Werners am Fernsprecher heute morgen noch bedeutend
bestärkt …

		Besonders aber bewahrheitete sich die alte Lehre, daß in
Gedankenträumen alles stets viel rosiger aussieht als in der
grellen Wirklichkeit bei den zwei Frauen der Familie.

		Mutter Hulda kam schon deshalb nicht dazu, sich mit ganzer
Hingabe in Emils »Liebesglück« zu sonnen, weil erstens die von
Hartsteins streng beobachtete Höhe jede intimere Vertraulichkeit
eines verwandtschaftlichen Verkehrs ausschloß, und zweitens, weil
ihr Augapfel Ellen seit jenem verhängnisvollen Tage noch nicht
wieder dauernd hatte aufstehen dürfen.

		Nach zehntägiger Beobachtung der Kranken hatte damals der Onkel
Ignaz seine Diagnose gestellt: Es lag bei Ellen eine schwere
Erkrankung des Nervensystems vor. Wenn der Arzt auch den Übergang
zu eigentlicher Geisteskrankheit nicht befürchtete, war er jedoch
seiner Schwägerin gegenüber offen genug gewesen, sie eindringlich
auf das Gefahrvolle in Ellens Leiden hinzuweisen. Die mit
Sicherheit von ihm festgestellte Hysteralgie hielt er für angeboren
und fand sie durch Ellens mehr als kümmerliche Lebensweise und
lieblose Erziehung zu jenen überspannten Ideen ausgewachsen, die
das junge Mädchen – was sie selbst genug äußerte – aus einer
ursprünglichen Frohnatur zum seltsamen Einspänner gewandelt
hatten.

		Dabei stellte er auch die schändliche Enttäuschung durch Paul
Kurtius als schwerwiegenden Posten mit in die große Rechnung
ein.

		Den wahren Erreger der Krankheit kannte und ahnte [bookmark: page223] der Arzt
natürlich nicht; denn seine Beobachtungen mußten sich auf die
flüchtigen Wahrnehmungen während seiner naturgemäß immer nur recht
kurzen Besuchszeit stützen.

		Die Mutter aber, die ihr Kind dauernd betreute, fühlte aus den
Lach- und Weinkrämpfen, die Ellen abwechselnd und grundlos
plötzlich befielen, merkte aus ihrem regelmäßigen Gähnstarren und
all den im Dämmerzustand fallenden wirren Worten sehr bald, daß
irgendein äußerer Anlaß diesen schroffen Wechsel in Stimmung und
Charakter ihrer Tochter hervorgerufen haben mußte …

		Bei Emils Rückkehr von der Heringsdorfer Brautfahrt war Ellen
durch zweimonatliche Bettbehandlung endlich soweit geheilt, um
wieder aufstehen zu können. Und nun erweckte bei Frau Hulda die
öffentliche Verlobung mit der millionenreichen Gabriele Hartstein
immerhin den guten Trost: durch Umformung ihrer Daseinsführung und
Ernährung würde sie den langwierigen Heilungsverlauf bald
aufbessern und beleben können!

		Nach den ersten kurzen Spaziergängen in der milden
Septembersonne traten jedoch Erscheinungen auf, die der bekümmerten
Mutter eine bange Befürchtung, der sie sich erst sträubend
verwehrte, zur harten Gewißheit werden ließ.

		Ellen wurde Mutter!

		Dazu aber drohte aus dunklem Hintergrunde noch als zweites
furchtbares Gespenst: die Möglichkeit ihrer geistigen Umnachtung!!
Frau Hulda verlor bei diesen Gedanken fast die Herrschaft über
ihren eigenen Kopf.

		Vor einigen Tagen hatte Ellen in Schlachtensee bei Hartsteins
das offizielle Verlobungsessen schon ganz gut überstanden, obwohl
die herablassende Art, mit der ihr Elternpaar von den drei neuen
Verwandten behandelt wurde, eine gesteigerte Erregung und neue
Reizung ihrer von früh her besonders ausgeprägten Empfindsamkeit
zur Folge hatte.

		[bookmark: page224]
Trotzdem hielt Frau Hulda sie für widerstandsfähig genug, am
nächsten Morgen die schwere, Klarheit heischende Frage an sie zu
richten … Und da Ellen, ganz gegen ihre sonstige schlichte
Zurückhaltung im Wesen, schon seit Wochen den regen Drang fühlte,
sich wichtig und interessant zu machen, erzählte sie der Mutter –
zur Abrundung ihres eigenen Heiligenbildes als Märtyrerin –
schrankenlos und ohne jede Mädchenscheu eine von ihrer Einbildung
diktierte Leidensgeschichte:

		Von ganz übertriebenen Seelenqualen, die sie um Udo Stettner
gelitten, bis sie schließlich seiner sie magnetisch anziehenden
Mannbarkeit erlegen sei, dichtete ihre Phantasie ganze
Filmfolgen …

		Lebhafte Zwangsvorstellungen, die dabei sinnestäuschend
mitwirkten, ließen sie den Maler plötzlich in ihrem Zimmer weilend
vermuten und ansprechen, so daß Frau Hulda vor Angst und Sorgen
Blut schwitzte. Sie tat alles Menschenmögliche, um ihre Tochter in
diesem Wechselzustand wilder Ideenflucht zu begütigen, und hatte
doch niemanden, dem sie ihre nagende Seelenpein anvertrauen durfte.
Als Ellen nach einer Woche endlich äußerlich etwas ruhig war,
glaubte sie zur Verhütung von Schimpf und Schande in ihrer letzten
Verzweiflung Hilfe bei einer stets bereiten Wehmutter suchen zu
sollen …

		In der Kirchstraße wurde ihr eine solche als Retterin von Selma,
dem Dienstmädchen, genannt, die trotz ihrer Jugend schon ausgewitzt
genug in allen Schlichen des Liebeslebens war und sich nur
wunderte, daß »ihrer Gnädigen auf ihre alten Tage – noch so was
passiert sein könnte«. –

		Frau Hulda hatte keinen anderen Gedanken als den, daß doch mit
Ellens Schicksal auch Emils Zukunft auf des Messers Schneide
gerückt wurde.

		[bookmark: page225] Von
einer wahnsinnigen Angst zerrissen, ihrem Sohne schon durch bloßes
Plaudern in Hinsicht auf seine Heirat schaden zu können, vertraute
sie sich nicht einfach ihrem Schwager an, sondern stärkte in
schlaflosen Nächten nur diesen falschen, ihr aber einzig als
Erlösung aus dem Zwiespalt vorschwebenden Entschluß.

		Endlich schritt sie am nächsten Tage zur Tat.

		Sie führte die ganz willenlose, gern mit allem einverstandene
Tochter wohl in bester Hoffnung zu der verrufenen Hebamme, brachte
sie aber nicht mehr nach Hause zurück.

		Ellens durch langes Liegen, schlechte Kost und schwere Krankheit
zu sehr geschwächter Körper erwies sich der Gewaltkur des
verbrecherischen Weibes als nicht mehr gewachsen …

		Eine im raschen Blutkreislauf den ganz abgezehrten Mädchenleib
schnell zersetzende Vergiftung führte noch am gleichen Tage den Tod
ihrer Tochter herbei; und selbst mehr leblos, denn lebend verließ
Frau Hulda unter klagendem Geschrei mit wankenden Knien das Haus
des Schreckens.

		Ellens Leiche wurde nach Eingang des telephonischen
Polizeiberichtes von der Staatsanwaltschaft sofort
beschlagnahmt.

		Was alles auch die unglückliche Mutter schon an Seelenmartern
erlitten hatte, die bevorstehende Beichte vor ihrem Manne drohte
ihr doch als bitterste Stunde ihres zerbrochenen Daseins.

		Und dabei ahnte sie noch nicht, daß ihrer zudem eine schwere
Zuchthausstrafe unheildräuend harrte … Am liebsten hätte Frau
Hulda ihrem verhaßten Leben ein freiwilliges Ziel gesetzt, nur um
dem Bekenntnis ihrer niederdrückenden Schuld vor dem brutalen
Gatten auszuweichen. [bookmark: page226] Aber es sollte ihr nichts, nichts erspart
bleiben.

		Adam Uhlig, dem sie in Tränen zerfließend stückweise ihre
gefolterte Seele preisgab, brüllte wüst wie ein falsch gestochenes
Schlachttier auf.

		Er, der für Lea Moses' Verführung durch seinen Sohn nur eine
gemeine Lache verfüglich gehabt hatte, mußte nun am eigenen Leibe,
am letzten ihm verbliebenen Seelenrest erfahren, wie furchtbares
einem Vater vom Schicksalswalten aufgebürdet werden kann. Seine Wut
über Stettner war aber weit stärker, als der Schmerz um sein
verlorenes Kind, das er ja seelisch nie besessen hatte …

		»Ich mach' den Kerl kalt! Mit diesen Bänden hier zerreiß ich
ihn, wie 'n Fisch!« schrie er blutrünstig, in der Luft
herumfuchtelnd und stellte sein vertiertes Denken nur zu rasch in
die Richtung dieses Racheplanes ein …

		Ganze Arbeit wollte er machen!

		Während seine erschütterte Frau sich – dem Wahnsinn nahe – aus
dem Zimmer schleppte, holte er wild fluchend die Axt aus der Küche
und packte sie mit satanischer Ruhe in Pappe ein, um sie darauf
regelrecht zu verschnüren.

		So gerüstet, fuhr er pfeifend nach der Pariser Straße.

		Kein schlechter Schreck jagte Udo Stettner vom Guckloch fort,
als er vor seiner Tür Adams verwüstetes Gesicht einlaßfordernd
erkannte. Schlau suchte er sich Uhligs Kommen zu deuten. – Und er
ahnte Unheil! Als aber dem Büffel draußen nicht sofort geöffnet
wurde, verlangte der laut schreiend nach dem Maler, während seine
benagelten Schaftstiefel, die er seit Emils Verlobung zum ersten
Male, wie zum Symbol seiner Absichten, angezogen hatte, im Takte zu
seinen unartikulierten Lauten den Holzboden stießen.

		[bookmark: page227] Nun
wußte Udo Stettner völlig Bescheid und hielt es entschieden für
lebenskluger, jede leibliche Begegnung mit diesem rasenden Rächer
seiner Tochter jetzt besser zu vermeiden. Mit einem listigen Blick
überzeugte er sich noch schnell davon, daß die Sicherheitskette
fest vorgelegt war, und dann verschwand er auf unhörbaren Sohlen
durch die Küche über die Hintertreppe.

		Adams Geduld war aber nach einigen Minuten auch bereits
erschöpft. Und so riß er seine Axt aus der Pappe und hieb mit vier
weit ausholenden Schlagen die kieferne Korridortür ein.

		»Der Kerl muß mir vor die Klinge!« schrie er in ekstatisch
gesteigerter Raserei. »Der Lump soll mir vors Beil! Vors Beil – der
Lump!«

		Bald darauf stand er enttäuscht im Atelier, weil er niemand
vorfand!

		Mit seinen kurzen Schritten durcheilte er die Werkstatt und
stöberte noch in zwei Nebenräumen nach seinem Flüchtling.

		Da er den Gesuchten aber weder hier noch dort fand, ließ er
seine vandalische Zerstörungswut an denjenigen Werken des Malers
aus, die – wie er wahrnahm – sein verblichenes Kind mit
betrafen … Ganz eingehend beschäftigte er sich mit Udos
›Meisterwerk‹, das er ohne Gnade in tausend Teilchen
zerstückelte.

		Und weil sich seine grausame Mordlust bei diesem Geschäft noch
erhöht hatte, setzte er sich zäh auf den Diwan, um zunächst bis zum
Dämmern stumpfsinnig auf seiner Tochter Schänder zu warten …
Immer länger lauerte er vergebens und verließ, als es schon
dunkelte, das Haus, nur um nicht mit eingeschlossen zu werden, nach
neun Uhr abends.

		In unbefriedigter Rachgier wußte er nicht, was er jetzt anfangen
sollte. Erst wollte er dem Maler die ganze [bookmark: page228] Nacht hindurch vor dem Hause
aufpassen, entschied sich dann aber, besser morgen
wiederzukommen.

		Damit wandte er sich zu Fuß nach Haus.

		Am Bahnhof Zoo hörte er im wimmelnden Menschentreiben einen
Straßenhändler den Inhalt seines Skandalblättchens mit dröhnender
Stimme ausposaunen: »Das Verbrechen in der Kirchstraße!« – »Aus der
Praxis einer weisen Frau!« hallte es abwechselnd im Anreißerton
durch das Getümmel.

		Angsterfüllt kaufte Adam sich eine Nummer. Eine Ausgabe, die er
sich in seinem kargen Leben noch nie geleistet hatte!

		Damit stellte er sich schweißgebadet an einen Laternenpfahl, um
zu lesen.

		Schon nach den ersten Sätzen sah er das Schicksal seiner ganzen
Familie vernichtet – versinken.

		Sein Name und der seiner toten Tochter war in dem für lüsterne
Lebeleute nach dem Polizeibericht zurechtgeschliffenen Artikel
schonungslos abgedruckt, ja sogar seine Adresse hatte der
Schmierfink ganz genau genannt … –

		Adam konnte nur noch beobachten, wie das Revolverblatt nach
allen Seiten hin reißenden Absatz fand. Es war das Ende auch für
ihn! Das wußte er … Eine maßlose Menschenscheu befiel ihn. Er
dachte plötzlich an sein friedloses Haus, an seine Frau. Sie war
zweifellos die Urheberin des ganzen Unglücks. Ja, sie hatte alles
durch ihre grenzenlose Dummheit verschuldet. Sie ganz allein!
Seinen Wutkrampf lenkte er nun gegen Hulda ab. Hatte sie nicht
mutterwitzig bis nach der Hochzeit warten können? Statt unüberlegt
alles zu zerstören?

		Aber dafür sollte sie ihm furchtbar büßen!

		Rachelechzend richtete er seine kurzen Schritte zum
Bahnschalter.

		[bookmark: page229] Herr
Sally Hartstein, »le vieux trotteur« – wie er sich so gern im Klub
von 80 nennen hörte – brachte von seiner Autofahrt über die Linden
gleichfalls ein Druckexemplar der »Weißen Weste«, jenes
Schandblättchens, in seine Villa nach Schlachtensee.

		Ohne erst seinen schweren Wagenmantel abzulegen, trat er
kopfschüttelnd vor seine Gattin und hielt es ihr mit einem nicht
einmal unzufriedenen Lächeln vor die spitze Nase. Sicher war er gar
nicht ungehalten, seinem stets alles nach ihrem selbstischen
Ermessen einrichtenden Frauchen auch wieder einmal eine Lehre geben
zu können. An Gabrieles Geschick dachte er dabei erst in letzter
Linie.

		»Lies dir mal durch, Liebste!« forderte er sie hämisch auf. »Mit
was für einer Pöbelbande du das Kind da versippen willst.
Schauderbar! Doch ganze drei Wochen, und schon wäre es zu spät
gewesen!« witzelte er weiter.

		Frau Hartstein starrte ihn erst blöde an, las dann fassungslos
und fiel aus einer Ohnmacht in die zweite und dritte.

		Schließlich und endlich raffte sie sich etwas zusammen.

		»Gott, wie unangenehm!« sagte sie furchtbar enttäuscht, um
gleich weltklug hinzuzufügen: »Besser – man zerreißt Papier – als
Pergament!«

		»Das denke ich auch!« schloß sich ihr der Gatte in seltener
Einmütigkeit an und wollte zum Telephonzimmer.

		Als er die schallsicher ausgepolsterte Tür öffnete, wankte ihm
»ganz gebrochen« Gabriele entgegen.

		Das Taschentuch vor den Augen, wollte sie am Vater vorbei.

		Der aber hielt sie fest und gab ihr einen tröstenden Kuß auf die
Stirn.

		»Emil hat mir eben alles Entsetzliche erzählt. Ich bin [bookmark: page230] total
kaputt … Und da wollte er noch versuchen, mich in solchem
Zustand zu einer heimlichen Flucht nach England zu verleiten!«
schnatterte sie wie eine Ente durch die Nase, weil sich in Momenten
der Erregung ihr kleiner Sprachfehler immer etwas stärker geltend
machte.

		Ein lautes höhnisches Lachen leitete die schneidende Antwort des
Alten ein.

		»Du hast doch gleich die Konsequenzen gezogen?« nahm er sie bei
der Ehre.

		»Natürlich, Papa!« nuschelte sie. »O, was ich durchmachen muß!
Ich bin ja ganz zerschlagen, total kaputt!«

		»Nun, das ist heutzutage nicht halb so schlimm, Gabi! Verlobt
ist noch nicht verheiratet!« tätschelte der Alte sie gutmütig.
»Dein geliebtes Mammullek wird schon wieder einen Mann für dich
ausfindig machen. So was hat sie raus!«

		»Aber diese Blamage vor allen Bekannten!« empörte Gabriele sich
endlich.

		»Geld deckt alles zu, mein Leben! – Und was können denn wir
dafür, daß diese Uhligs dermaßen abwegiges Gesindel sind,«
beruhigte er sie. »Solange wir noch unser tägliches Huhn im Topf
haben, mein gutes Kind, solange kann uns niemand an die Karre!«

		Spät nachts erst kam der Büffel wutstrotzend nach Hause.

		Stundenlang war er vom Bahnhof Tiergarten im Waldesdunkel
herumgeirrt und rang in der freien Natur nach einem neuen
Lebensinhalt, ohne ihn aber zu finden.

		Den ganzen Weg über befestigte und beherrschte ihn nur der eine
Gedanke, in Ermangelung des Malers die zweite Schuldige an seiner
Schmach zu strafen.

		In der »bornierten Schandtat« seiner Frau erblickte er ein so
unverzeihliches Verbrechen, daß er heute für [bookmark: page231] sie – nachdem der Maler
seiner Rache entronnen war – keine Neigung zur Milde mehr
erübrigte.

		Hatte sie nicht den letzten Hauch von Selbstachtung aus seinem
verwahrlosten Gehirn vertrieben, als sie die eigene Mutter zu
seiner Enterbung mit anstiftete?

		War sie nicht die diebische Erfinderin des Leibgedinges für
seinen Schwager?

		Hatte sie ferner nicht, nachdem allein seine Klugheit dem Sohne
die Krone des Glückes fast zugewandt, durch diese ihre Ausgeburt
des Wahnsinns noch im letzten Augenblick seinen großen Wurf
abgefangen und alle Ihren damit dem Verderben überantwortet?

		Jeden Gedanken an die Möglichkeiten der Zukunft schob er
widerwillig fort; er dachte nur mehr an die erbärmliche Gegenwart,
die seine Frau aus lichtestem Heil in düsteres Unheil verwandelt
hatte.

		Mit ihr mußte er abrechnen, und zwar summarisch über all die
Missetaten, mit denen er sie in sechsunddreißigjähriger Ehe
belastet hatte.

		»Hulda!« schrie er, während er die Korridortür krachend ins
Schloß warf.

		Keine Antwort wurde ihm.

		Schon fürchtete er, daß auch sie sich durch Flucht seinem
wildernden Rachedurst entzogen habe …

		»Hulda!« brüllte er abermals, von einem neuen Wutkrampf gepackt.
So lief er durch die ganze Vierzimmerwohnung, deren sämtliche
Gasflammen er rasch zum Brennen brachte …

		Alles war leer.

		Ellen lag vielleicht im Leichenschauhaus … Er, als Vater,
wußte es nicht einmal, wo!

		Emil schlief ja jetzt in seinem Eigenheim. Wie lange noch?

		Und Otto war noch nicht von seinem Bummel durch Berlin zurück.
Oder vielleicht mied er bereits angeekelt sein Elternhaus?
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Rasend eilte er hinter ins eheliche Schlafzimmer.

		Da kauerte, unaufhörlich schluchzend, nur ihrem demütigen
Schmerz hingegeben, das verzweifelte Weib. Eine seltsame
Genugtuung, ihrer habhaft zu sein, durchzuckte ihn …

		»Komm herein!« herrschte er sie hart an.

		Als sie in der Abkehr ihres Geistes gar nicht antwortete, riß er
sie brutal an den Armen empor und zerrte die Wehrlose ins
Speisezimmer, nach dem gewohnten Raum seiner wüsten Ausbrüche.

		»Hör' auf zu flennen!« schrie er – vor Wut in seinen eigenen
Worten fast erstickend. »Ich will heute eine Bilanz ziehen.
Antworte mir, was ich dich frage! erstens: Warum hast du das Jeld
deiner Mutter an den Positiven abjetrieben?«

		Frau Hulda blickte ihn durch ihren Tränenschleier verständnislos
an, ohne Worte zu finden.

		»Zweitens!« brüllte er jetzt. »Wozu hast du mir die Herzen der
Kinder entfremdet? Daß ich nie anders wie ein Idiot von ihnen
jeachtet worden bin?«

		Die Bemitleidenswerte blieb weiter starr und stumm, weil all ihr
Trachten zur Leiche ihrer Tochter strebte.

		Dieser scheinbare Trotz steigerte Adams Wutkoller ins
Übermögliche …

		Er packte sie um den Hals, rüttelte sie wild hin und her und
wußte nicht mehr, was er wollte, als er die dritte und letzte Frage
an sie richtete: »Warum hast du mir zu allem Bösen noch diesen
schwarzen Tag heute verschafft? Hättste nich abwarten können mit
deiner Oberklugheit, bis Emil jelandet war?«

		Da wurde ihm seine Frau plötzlich doppelt schwer in den Händen,
daß er sie verdutzt losließ – und ihr Leib mit dumpfem Aufschlag zu
Boden sank.

		Sofort empfand er, was er getan hatte! Und ein hoher Stolz über
seine Tat erfaßte ihn …
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Verglasten Blickes setzte er sich befriedigt aufs Sofa und
erwartete in sinnlosem Brüten den neuen Tag, Mörder und
Totenwächter in einer Person …

		Als in früher Morgenstunde der königliche Untersuchungsrichter
persönlich mit dem Beschluß erschien, um die dringend der Beihilfe
zu § 218 des »Strafgesetzbuches für das Deutsche Reich« verdächtige
Frau Hulda Uhlig, geborene Flügel, zu verhaften, sagte ihm Adam mit
stieren Augen, daß er einen Tag zu spät käme.

		Er selbst hatte, wie er sich brummig ausdrückte, »kurzen Prozeß
jemacht und die Beschuldigte dem irdischen Jericht entzogen«.

		Kalten Blutes gestand er dem Vertreter der Staatsgewalt die
ganze Vorgeschichte seines Rachewerkes ein, unterschrieb sorgfältig
das mit ihm aufgenommene Protokoll und ließ sich mit geradezu
teuflischer Wollust ins Gefängnis abführen, wo ihn nach einer
halben Stunde der für seine Frau bestimmt gewesene Wagen
einlieferte.

		Hier bat er gleich sehr geschäftig um Schreibpapier …

		Und da er zu seinem eigenen Sohne wenig Zutrauen aufbrachte,
erblickte er absolut keine Zumutung darin, dem besten Kenner seiner
verworrenen Verhältnisse die Erfüllung des einzigen Wunsches, nur
von ihm verteidigt zu werden, anzusinnen.

		Auf seine kriecherische Art flehte er den Justizrat Moses an,
nun doch alles begraben und vergessen sein zu lassen und ihm in der
schwersten Stunde seines Lebens als edler Menschenfreund
beizustehen.

		Diesen mit vollen Sinnen geschriebenen Brief übergab er in der
Zelle dem Gefangenenwärter zur Weiterbeförderung.

		Von irgendwelcher Reue über seine Tat war auch nicht die
geringste Regung zu spüren! [bookmark: page234]

	
		
		XIV.

		 Eben hatte der Verteidiger seinen zweistündigen warmen
Appell an die Geschworenen beendet und ließ sich erschöpft an dem
kleinen Tisch vor der Anklagebank nieder, in deren Bucht – durch
die lange Untersuchungshaft kaum wiederzuerkennen – Adam Uhlig,
seine kleine dicke Hand auf der Holzbrüstung verkrampft, frech
erhobenen Hauptes stand.

		Sein ganzer Gesichtsausdruck mutete noch einen Schein stupider
als früher an; der verwilderte Vollbart war ihm weit über Wangen
und Kinn hinausgeschossen, und sein wasserblaues Schellfischauge
verriet nicht die geringste Teilnahme seines trägen Geistes an den
Dingen dieser ihn doch nicht zu knapp betreffenden Verhandlung.

		Nach kurzer Pause erhob sich der Vertreter der
Staatsanwaltschaft, Assessor Bein, zur Replik.

		»Meine Herren Geschworenen!« begann er, während seine grauen
Luchsaugen jeden einzelnen der fünfzehn Laienrichter durch den
randlosen Kneifer scharf zu erfassen schienen. »Von seiten der
Verteidigung wurde eben versucht, ein Bild des Angeklagten Adam
Uhlig zu formen, wie es sich vielleicht dem guten Glauben des Herrn
Verteidigers, als langjährigem Rechtsbeistand des Angeklagten, im
Laufe langer Jahre eingeprägt haben mag. Aber dieses Bild ist
durchaus unecht! Ein Gemisch falscher Farben, wie sie der Herr
Verteidiger in verfehltem Tasten zusammenstellte. Zunächst hat er
behauptet, dieser Ihnen zur Aburteilung überwiesene Mann litte
zweifellos an seelischer Entartung und sei demnach überhaupt
unverantwortlich für seine Tat … Wir haben, meine Herren
Richter – das sind Sie jetzt, und nur so dürfen Sie ihr Ihnen vom
Gesetzgeber verliehenes Amt auffassen! – die erschöpfende [bookmark: page235] Beweisaufnahme
alle mitgelebt. Wir haben einwandfreie Zeugen gehört, Zeugen besten
Wertes, wie Werner Uhlig, einen Vetter des Täters, wie den
Sanitätsrat Dr. Ignaz Mamser, seinen eigenen Schwager, deren
übereinstimmende Bekundungen das von Gewaltakten erfüllte Vorleben
des Angeklagten bis auf seine Jünglingsjahre bloß legten. Langmütig
hat der Herr Vorsitzende die Beweisaufnahme auf eine breite
Plattform gestellt; das Gericht hat ferner Zeugen zugezogen, deren
Wissen und Angeben nur indirekt mit dem Tatbefund zusammenhängt:
das sind die Zeuginnen Wollmann und Dille, das Dienstmädchen Selma
Penz, die drei Familienmitglieder Hartstein und zuletzt den
Kunstmaler Julius Steinecke, genannt Udo Stettner-Herrlich.

		Das positive Ergebnis ihrer einzelnen Aussagen habe ich bereits
vorhin bei der Begründung der Anklage gewürdigt. Nun will ich den
ersten Vorhalt der Verteidigung widerlegen und ihre etwas legendäre
Beschönigung, der Angeklagte sei seelisch entartet, und seine Tat
falle daher nicht unter das Strafgesetz, restlos entkräften. Nach
dem maßgebenden Gutachten des Gerichtsarztes, der den Angeklagten
drei volle Monate hindurch auf seinen Geisteszustand beobachtet
hat, steht es fest, daß dieser Mann, namens Adam Uhlig, nichts
anderes ist als ein gemeiner Gattenmörder. Wir dürfen dem Gutachter
gern Glauben schenken; denn unsere eigenste Erkenntnis soll ja
heute und hier nach dem objektiven Eindruck des Angeklagten
geschaffen werden. Sehen Sie auf diesem Antlitz eines jener
Entartungsmale, wie sie sich vornehmlich bei erblich belasteten
Personen finden? Ist irgendeine Verbildung des Schädels, eine
Unregelmäßigkeit der Ohren, abnorme Zahnstellung oder schiefer
Kieferwuchs an ihm zu bemerken? Nein, kein solcher Mangel an [bookmark: page236]
durchgreifender Gesetzmäßigkeit im Körperbau Uhligs hat den
Sachverständigen zu irgendeiner Entlastung des Täters von der
ganzen Schwerkraft vollster Verantwortlichkeit beeinflussen können.
Damit stürzt die Behauptung des Verteidigers, Uhlig sei von Geistes
wegen nicht straffällig, in ein Nichts zusammen.

		Der Angeklagte selbst hat – ich wiederhole es – in der
Voruntersuchung ausdrücklich zugegeben, daß er sich nach der
Entfernung aus dem Hause des Kunstmalers Steinecke stundenlang im
Tiergarten mit der steten Absicht herumgetragen habe, seine Frau zu
töten. Hier hat er den Mord an seinem Weibe kaltblütig überlegend
vorbereitet und sich darauf hin zum Zwecke der Tat nach Hause
begeben. Vollkommen gleichgültig bleibt es, daß er heute an
Gerichtsstelle vorbrachte, er habe seine Frau durch sofortige
Tötung für ihre Untat bestrafen wollen! Der Leiter der
Voruntersuchung, Landrichter Dr. Blaesing, hat die glaubhafte
Wahrheit der ersten Angaben des Angeklagten eidlich erhärtet. Damit
sehe ich den Tatbestand des § 211 des Strafgesetzbuches als voll
erfüllt an. Denn nach deutschem Reichsrecht wird derjenige wegen
Mordes mit dem Tode bestraft, der vorsätzlich einen Menschen tötet
und – wie Adam Uhlig – die Tötung mit Überlegung ausgeführt hat.
Ich habe es deshalb auch für überflüssig gehalten, die Stellung von
Unterfragen gemäß § 212 nach Totschlag pp. zu beantragen.

		Meine Herren Geschworenen! Sie werden meinen Gedankengang
gutheißen. Rüsten Sie sich durch reifliche Rechtserforschung gegen
jede Regung zur Schwäche! Vor Ihren Augen und Herzen ist in
achtstündiger Verhandlung ein erschütterndes Zerrbild unserer
schmutzbelasteten Zeit mit der Aufrollung dieses widerwärtigen
Familiendramas vorbeigezogen. Wie ich schon in meinem Plaidoyer
ausführte, war in dem verhärteten Wesen [bookmark: page237] dieses Mannes auch die Wurzel
alles schrecklichen Geschehens allmählich gewachsen. Mit jeder
selbstverständlichen Menschenpflicht hat er es nicht nur sehr
ungenau genommen! Nein! Er hat sie glatt verleugnet! Die Charaktere
seiner heranwachsenden Kinder hat er verderblich beeinflußt, ja
vergiftet, weil er ihnen von Jugend auf täglich neue Ehekonflikte
in Zank und Streit veranschaulichte – ohne die kleinste Spur von
Selbstzucht.

		Vielfach hat er sich – jeder Manneswürde bar – dazu hinreißen
lassen, sich an seiner Lebensgefährtin tätlich zu vergehen, und in
solcher Ruchlosigkeit sehen wir die Anfangsgründe zu seiner Mordtat
gegeben. Nicht Selbstzucht, nein, krasse Selbstsucht war die
fortwirkende Triebfeder aller seiner Handlungen! Diesem Manne
fehlte – und da liegt der seelische Keim seiner Schuld! – jeder
sittliche Halt, fehlte die Religion! Aus geldlichen Rücksichten,
den einzigen, die er anerkannte, wirft er sie verroht von sich, wie
eine unbequeme Bürde … Aber damit begnügt er sich noch nicht.
Er stiehlt sie auch seiner ganzen Familie. Er wird zum
Religionsräuber an seinem Weibe, dem er den Glauben an Gott, Welt
und sich entrafft. Er wird ein Tempeldieb am Gewissen seiner
unmündigen Kinder, die, ohne jeden Zwang sittlicher Vorschriften
kennen zu lernen, seelisch verwahrlosen. So wird er ein Schandfleck
seines auserwählten Stammvolkes, dem schmarotzende Auswüchse
solchen Kolossalkalibers eine, Gott sei Dank, traurige Seltenheit
sind und sein werden. Er verliert durch falsche Geldanlagen und
verfehlte Wirtschaftsführung plötzlich seinen in der polnischen
Heimat ererbten Landbesitz und gelangt aus der Provinz Posen nach
Berlin. Nach der Weltstadt Berlin, dieser zerreibenden
Menschenmühle. Und hier erliegt er nur zu bald unter den schweren
Steinflächen der brutalen Quetschwalze!

		Halsstarrig, wie er das seinen Vätern überlieferte Gottesgesetz
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verwirft, ebenso unbeugsam vergeht er sich gegen die Staatsgesetze.
Er anerkennt keine ihm übergeordnete Gewalt! Hartnäckig maßt er
sich sogar heute noch das eigenwillige Vermögen an, seine Ehefrau
selbst richten und dabei Sie, die irdischen Richter, einfach
ausschalten zu können. Gewiß, meine Herren Geschworenen, die vom
Angeklagten kalten Sinnes hingemordete Frau war schuldig geworden.
Ein furchtbares Verbrechen hatte die Verzweifelte auf ihr
umnachtetes Haupt geladen. Aber erscheint sie, deren Tun wir
verabscheuen müssen, uns nicht als unfreie Hörige, als seelische
Sklavin dieses ihres Ehemannes, der sie durch seine bewußt gemeine
Lebensweise auf ihre abschüssige Bahn gestoßen hat?
Vergegenwärtigen Sie sich nochmals die Kette von Scheußlichkeiten,
die uns der Zeuge Mamser aus dem Familienleben Adam Uhligs
geschmiedet hat!

		Keiner bedauert es mehr, als die Anklagebehörde, daß die beiden
Söhne des Angeklagten sich durch eine Schiffsreise nach Übersee
ihrer Vernehmung vor Gericht entzogen haben … Aber aus dieser
verkappten Flucht spricht laut ihr Urteil über ihren Vater. Denn
dieser Mann war nicht nur kein Gatte! Er war auch kein Vater! Durch
ihr heutiges Fehlen an Gerichtsstätte verwerfen, verleugnen und
verlassen ihn seine eigenen Kinder!

		Sie sollen jetzt, meine Herren Geschworenen, Ihren Wahrspruch
fällen! Im Worte ›Wahrspruch‹ ist ihre heilige Pflicht am hehrsten
charakterisiert. Und ich lege dieses Aktenstück aus der Hand mit
dem felsenfesten Vertrauen auf Ihre Entschlossenheit, dem
Gattenmörder sein gutes Recht zu sichern.

		Helfen Sie ihm dabei, sich von der schweren Blutschuld, die er
lebenslästernd auf sich geladen hat, zu reinigen, nach dem alten
Gottesgebote: Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll auch
vergossen werden!«

		Dr. Bein setzte bei den letzten Worten schon sein Sammetbarett
[bookmark: page239] ab und
streifte die dicken, schwarzen Ärmel seines Talars etwas
zurück.

		Ein Wispern und Flüstern hub auf der Geschworenenbank an. Außer
einigen Urberlinern, wie dem Gastwirt Friedrich Wilhelm
Quittschreiber, befanden sich meist märkische Landjunker unter den
Ausgelosten. Und gerade diese, vor allen den bibelfesten Obmann,
Freiherrn von Grabsch-Großradden, hatte die klug aufgebaute Rede
des Anklägers voll im Nerv getroffen und gepackt …

		Kraftgeschwellt nahm Assessor Bein seinen Lehnsessel ein und
blickte über den dichtgefüllten Zuhörerraum hinauf nach der Loge,
in der er noch eben den feinen Gelehrtenkopf des
Kammergerichtspräsidenten Heinroth gewahrt hatte.

		Dann schaute er auf die im Saale angebrachte Normaluhr.

		Es ging schon stark auf sechs …

		Auf einen Wink des Vorsitzenden erflammte der elektrische
Kronleuchter, und der Referent begann bereits mit dem Bleistift die
Formulierung der Schuldfragen zu skizzieren … Denn auch
Richter sind nur Menschen, und sie strebten ermüdet dem Schlusse
zu.

		Justizrat Moses erhob sich zu kurzem Endkampfe.

		»Mit starker Theatralik möchte der Herr Staatsanwalt diesen
armen Schächer da, das bedauerliche Produkt seiner verrotteten
Umwelt, einem richtiggehenden Schwerverbrecher mit Brechwerkzeug
und Blendlaterne gleichstellen. Damit wandelt er aber dieses
Tribunal keineswegs etwa zur naturtreuen Bühne! Wenn die geistige
Vollwertigkeit des Angeklagten, deren Obwalten bei der Tat ich –
rein menschlich – nochmals bestreite, wirklich als erwiesen
erachtet wird, so ist damit keineswegs gesagt, daß er auch mit
Überlegung gemordet hat. Der Mann hier hat sein eigenes Weib im
Zorn gerichtet, weil es ihm durch eine fahrlässige Bodenlosigkeit
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letzten Lebensbesitz vernichtete, seine Ehre und – seine Tochter!
Das war also eine typische Handlung des Affekts, Wie sie vom § 213
des Str.-G.-B. nicht deutlicher ins Auge gefaßt werden konnte. –
Keine schwerere Erniedrigung, als dieser elementare Einsturz seiner
ganzen Existenz, keine gröbere Mißhandlung seiner Gefühle als Gatte
und Vater, als diese trostlose Verirrung der von ihm gerichteten
Frau habe ich in dreißigjähriger Praxis schon jemals vor diesem
Forum für einen Angeklagten sprechen gehört! Ich beantrage
deshalb nochmals die Stellung zweier Unterfragen. Und zwar: erstens
nach § 213 auf Totschlag ohne eigene Schuld, und zweitens auf
Zubilligung mildernder Umstände. Ich meine, der Angeklagte ist
durch die Ereignisse an sich wohl gestraft genug! Man gebe ihm
Gelegenheit, nach dieser langen Untersuchungshaft noch einige
Monate im Strafgefängnis über seine zorngereizte Verfehlung
nachzudenken. Das wäre aber auch alles, was diesen schwergebeugten,
einsamen Menschen von der Härte des Gesetzes noch treffen darf. Der
ihm noch beschiedene lichtlose Lebensabend, den seine
leergeschüttelte Seele kaum mehr erwärmen wird, mag so der Buße und
der Totenverehrung nach dem frommen Brauche seines Volkes geweiht
werden!

		Hüten Sie sich, meine Herren Geschworenen, eine Entscheidung zu
finden, die nicht das altbewährte ›in dubio pro reo‹ zur
gefestigten Grundlage hat.«

		Damit setzte sich, seiner im Zuhörerraum sitzenden Gattin und
Tochter gütig zunickend, der in seiner Anwaltsrobe überaus würdig
anmutende kleine Mann …

		Beim Gericht schien über die textliche Formulierung der drei
Schuldfragen bereits völlige Einmütigkeit vorzuherrschen, was Bein
schon mit Renneraugen von den Gesichtszügen der Richter ablas, als
der Vorsitzende nun dem Angeklagten das Schlußwort erteilte.
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Kerzensteil stellte sich Adam in seiner Holzbucht hin, während er
sich zur Unterstützung seines überzeugen sollenden Brusttons beim
Reden öfters mit der hohlen Hand aufs Herz schlug.

		»Ich habe nichts jetan, – als was – mir mein – Jewissen –
befahl!« sprach er sehr langsam. »Ich habe – bestraft, – wer –
meiner – Strafe – verfallen war. Und es tut mir bloß – leid, – den
Urheber – meines – Unglücks, – Stettner-Herrlich, – dort drüben –
nich jehörig – jetroffen zu haben! Sonst hätte – ihn der – erste –
Axthieb – ins Jenseits befördert!« Sein heftiges Asthma zwang ihn
zu vielen kurzen Atempausen, die sich am Satzende noch
verlängerten. Nun richtete er sich ganz hoch auf. »Keineswegs flehe
ich etwa um Gnade. – Meine Herrn, tun Sie – ruhig, was – Sie –
nicht lassen – können. Das klügste – wird's – sein. – Denn am Leben
– liegt mir – sowieso nischt mehr!« keuchte er unter heftigem
Hustenreiz mit stark stimmlicher Anstrengung.

		Dann setzte er sich verstockt hin und schoß nur noch boshafte
Blicke gegen die Geschworenenbank.

		Monoton verlas der Vorsitzende jetzt die indessen im
Einverständnis mit den Beisitzern festgelegten Schuldfragen und
überreichte ihren Text dem Obmann der Geschworenen.

		Beide vom Verteidiger beantragten Unterfragen waren dem
Angeklagten vom Bericht zugebilligt worden …

		Sofort erhoben sich die Geschworenen insgesamt und folgten in
langer Reihe ihrem Obmann ins Beratungszimmer. – Der
Verhandlungsleiter ließ die übliche Pause eintreten, während
welcher Justizrat Moses sich zu seinen Angehörigen an die Abzäunung
des Zuhörerraums begab.

		In gleichgültiger Apathie stierte Adam schweigend vor sich hin,
fand die Reden seines Anwaltes »ziemlich flau« [bookmark: page242] und freute sich diebisch
darüber, daß er ihm dafür keinen Pfennig zu bezahlen brauchte.

		Strahlend betrat der Erste Staatsanwalt, der gleichfalls in der
Juristenloge der Verhandlung beigewohnt hatte, jetzt den Saal, um
den Assessor Bein vor aller Augen zu seinem Plaidoyer zu
beglückwünschen.

		Darauf nahm er ihn ein wenig vertraulicher beiseite.

		»Leider sind Sie immer noch kein Christ, Herr Kollega! Ist da
denn wirklich gar keine Wandlung denkbar? Als Einser-Assessor wäre
im Falle dieses Falles Ihre Ernennung zum Staatsanwalt doch nur
eine Frage von Tagen?« sprach das von Mensurschmissen übersäte
Antlitz leise auf ihn ein. Aber da war der alte Haudegen einmal
nicht an den Rechten gekommen.

		»Bedaure unendlich, Herr Geheimrat!« gab Doktor Bein
geistesgegenwärtig zurück. »Ich bin noch immer kein Apostat; aber
ist es nicht recht beschämend für einen Staat, die Bestallung
seiner Beamten von der Religion und nicht von der Qualifikation
abhängig zu machen? Das friderizianische Prinzip dürfte – auf
unsere verknöcherte Beamtenkaste angewandt – den nötigen frischen
Luftzug in die längst steril gewordene Justiz hineinwehen lassen. –
In diesem Prozesse gerade diente mir die Vertretung der Anklage zur
bloßen Verfechtung einer großen Idee! Es gilt hier, einen
gewissenlosen Judenschänder von deutschen Männern stäupen und
richten zu lassen.«

		»Aber Sie selbst werden doch mit der Zeit steigen wollen! Ich
dachte lediglich, Ihnen dabei eine Stütze zu stellen,« salvierte
sich der Vorgesetzte nun geschickt.

		»So setzen Sie meine Anstellung als Jude durch, Herr Geheimrat!
Es kommt sicher eine Zeit, in der Sie ohne uns einfach nicht mehr
fertig werden … Das Judentum birgt zuviel unverbrauchte
Kopfkraft. Die dringt unablässig nach oben.«

		[bookmark: page243] Der
»hohe« Herr schnappte schon deswegen stark ein, weil Bein sich
dreist über die streng übliche Anrede in der dritten Person
hinwegsetzte. Verlegen zwirbelte er an seinem »Es ist
erreicht«-Schnurbart, und schwieg noch, von solcher Frechheit
verletzt, als sich die Tür zum Beratungszimmer auftat … An der
Spitze der Geschworenen trat ernsten Gesichts der Obmann
herein.

		Die Pause ward sofort aufgehoben.

		Nach Wiederaufnahme der Verhandlung verlas der Freiherr von
Grabsch-Großradden klaren Tones den auf »Schuldig des Mordes«
lautenden Wahrspruch. Das Gericht schien überrascht, und eine große
Bewegung ging hörbar durch den überfüllten Zuhörerraum. Justizrat
Moses drehte den großen Kopf schüttelnd zum Angeklagten hin.

		Allein Adam Ohlig zuckte mit keiner Wimper.

		Er spie nur verächtlich die ganze Galle seines bitteren
Vorgeschmackes von der dräuenden Zukunft nach der Geschworenenbank
hin.

		Gegen acht Uhr abends wurde die Verhandlung nach Fällung und
Verkündung des Todesurteils gegen den Angeklagten geschlossen.

		Adam wurde jetzt gefesselt in seine Zelle zurückgeführt.

		Und langsam leerte sich der kleine Schwurgerichtssaal.

		Eine Viertelstunde später trat Assessor Bein aus dem Steinportal
des Kriminalgerichts auf die schneebedeckte Straße.

		Ein mit zwei Schimmeln bespannter Schlitten hielt eben vor dem
Justizpalaste und nahm die in dichte Pelze gehüllte Familie
Hartstein auf.

		Bein begrüßte Werner Ohlig mit gewinnender
Liebenswürdigkeit.

		»So müssen wir uns Wiedersehen!« faßte er die Freundeshand und
sah ihm ins offene Augenpaar.

		[bookmark: page244]
»Schicksalsfäden!« murmelte Werner sehr ergriffen und wandte sich
schnell weiter, als ihn Frau Wollmann energisch und flink
aufhielt.

		»Hören Sie, Herr Uhlig! Diesen infamen Kerl trifft jetzt seine
gerechte Strafe! Die Geschworenen entsprachen ganz dem Sentiment
des Volkes. Es ist geradezu eine Genugtuung für mich, daß sich der
bestialische Mensch sein eigenes Grab gegraben hat.«

		»Ja, natürlich –!« wollte sich Werner rasch wegwenden. Aber so
leichten Kaufes kam er doch nicht davon.

		»Dieser Assessor Bein ist doch Aët?« fragte sie nämlich sehr
interessiert.

		»Ja, natürlich –!« erwiderte Werner abermals gleichgültig.

		»Ich bitte Sie dann um seine Adresse. Er ist phänomenal tüchtig,
dabei ein fester Mensch und – Junggeselle. Dem Manne kann geholfen
werden!« lächelte sie dabei verschmitzt.

		Werner erfüllte kurz ihren Wunsch und rettete sich dann
schnellen Sprunges auf eine gerade vorbeisausende Straßenbahn.

		Frau Wollmann aber winkte ihrer »Unteragentin« zu und bestieg
mit dieser voller Würde eine Autodroschke.

		Indessen begrüßte Fritz Bein die Familie Moses.

		Erschüttert von den Nachwehen des eben Erlebten reichte ihm der
biedere alte Herr die Hand, während der Assessor sich verbindlich
vor seinen Damen verneigte.

		»Es war ein Fehlspruch, Herr Kollege. – Der Mann ist ein
schlechter Mensch – aber kein Mörder!«

		»Mehr als nur gemordet hat er, Herr Justizrat,« entgegnete ihm
Bein. »Bedenken Sie, wie solche Schmarotzer des Judentums den
wirklich reinen Glanz unserer Tradition beflecken. Die Äußerungen
eines einzigen Schädlings werden ja von Gesinnungslumpen
jahrzehntelang [bookmark: page245] zur politischen Agitation gegen uns Juden
ausgeschlachtet. Darum habe ich es für eine Sendung höchster Moral
gehalten, diesen satanischen Volksverräter seiner ausreichenden
Sühne zuzuführen. Nur so rücken wir von einem solchen
Bazillenträger des Judenhasses deutlich genug nach außen hin ab.
Mit seinem Blute wird all der Wust von Spott, Schmach, Schimpf und
Schande fortgewaschen, den der Pesthauch seines Waltens über uns
Juden verbreitet hat!«

		»Schon gut! – Schon richtig! –« wehrte sich Moses gegen Beins
schroffe Auffassung. »Ich kann mir aber nicht helfen. Ihr
rabbulistischer Ausdeutungsversuch bannt in meinem
Gerechtigkeitssinn nicht den objektiven Urteilsgehalt: Ich erblicke
in der Verurteilung Uhligs einen Justizmord und bin entschlossen,
Revision einzulegen.«

		»Das wirst du nicht tun, Martin!« mischte sich Frau Moses, aufs
höchste geharnischt, ein. »Meiner Empfindung nach geschieht's ihm
vollkommen recht. – Hast du etwa vergessen, wie er und sein Sohn
sich an unserem Hause versündigten? – Unser Allmächtiger ist gewiß
gütig – aber vor allem ist er der Gott der Rache.«

		Bei diesen Worten erglühte Lea in tiefer Scham … Denn –
streng gegen sich selbst – hatte sie dem schon durch sein Wissen
verehrten Assessor bei mehrfachen Zufallsbegegnungen nach und nach
ihre ehemaligen Beziehungen zu Emil Uhlig erst angedeutet – und ihn
das letzte Mal rückhaltlos in ihr Verhältnis zu dem Verschollenen
eingeweiht, weil sie im Geiste seiner Talmudschulung einen
verstehenden Freund ahnte.

		Teilnahmsvoll trat er jetzt vor sie hin und drückte ihr
kameradschaftlich die Hand.

		Die Eltern gingen langsam durch die Schneelandschaft des
»kleinen Tiergartens« vorauf.

		Verschmolzen im althergebrachten Gemeingefühl von [bookmark: page246] Jude zu Jude,
folgten beide. Lea bewunderte immer noch stumm seinen heute
gewonnenen Sieg.

		Fritz Bein wieder nährte – seit ihn Lea mit schonungsloser
Selbstpreisgabe zum vollen Mitwisser ihres ersten Lebensirrtums
gemacht hatte – längst ein warmes Mitgefühl für dies verhärmte
Menschenkind. Er dachte an Emil Uhligs ihm unerklärliche
Untat …

		»An Ihnen hat das Schicksal so vieles gutzumachen!« tröstete er
sie darum linden Sinnes von neuem.

		Aber Leas Herz hatte der Fehlschlag dieser ersten Liebe schon
recht hart gehämmert.

		»Ich habe ja diese Jugendtorheit eben verwunden …
Vielleicht aber war mir diese Lebenslehre not!« wehrte sie tapfer
sein Mitleid ab –, weil sie es haßte, getröstet zu
werden …

		Der wissende Zug um ihren etwas herben Mund verschönte ihr
holdes Magdalenengesicht zum Spiegelbilde eines höheren Wesens.

		»Und wie denken Sie sich das Jetzt?« fragte Fritz plötzlich –
ohne es gewollt zu haben.

		Sprechenden Auges antwortete sie: »Mich hält die Hoffnung auf
eine rein geistige Zukunft schon aufrecht. Ich bereite mich für das
Abitur vor und möchte dann Theologie studieren.«

		Der Assessor schmunzelte beinahe ungläubig.

		»Ein weiblicher Rabbiner? Sie wären in diesem Streben sicher die
erste und letzte. Wo nur wollten Sie wirken? Sie wissen in ihrem
jugendlichen Drange wohl nicht mehr, daß unser Ritus der Frau im
Bethaus nur einen untergeordneten Platz einräumt.«

		Lächelnd sah ihn Lea, von seiner abratenden Weisung keineswegs
betroffen, an.

		»Ich habe in den letzten Tagen viel vom toten Theodor Herzl
gelesen. Das war doch der letzte gottgesandte Prophet Judas …
Und wenn seine Saat erst einmal [bookmark: page247] aufgrünt, habe ich die feste Absicht,
mit dem großen Auswandererstrom nach Neuzion zu gehen und meinem
erlösten Volke nach der Vorschrift des Meisters dort geistig zu
dienen.«

		Bein zog die Brauen mürrisch zusammen, daß der Kneifer auf
seiner energischen Nase lebhaft zu tanzen begann.

		»Herzls Länderwahn war die glatte Utopie eines jüdischen Don
Quichote … Durch seinen frühen Tod haben seine eigenwilligen
Ideen denn auch jeden Halt verloren. Kein einziger seiner an sich
edlen Gedanken hat so fruchtbar gewirkt, daß sich heute nach zehn
Jahren auch nur ein greifbares Resultat zeigen will.«

		»So werde ich weiter warten,« hielt sie ihren guten Willen
entschlossen aufrecht, so daß Bein weiter warnend auf sie
einsprach.

		»Dies Neuzion wird immer winken, locken und doch nie sein! Jenes
Neuland, das Herzls Hoffen ersehnte, bleibt für uns eben ein
Traumland … Aber ich denke mir, daß sich hier im deutschen
Vaterlande doch einer finden sollte, der die sittliche Kraft
aufbringt, des Schuftes Frevel an Ihrer Jugend durch die läuternde
Weihe seines ganzen Lebens in Ihrem Innern vollends
auszulöschen.«

		Lea stieg das Blut rasch in die Stirn, als er jetzt leise seinen
Arm in den ihren legte.

		Als vorletzter kam Udo Stettner-Herrlich auf die Straße.

		Tapfer der bitteren Kälte standhaltend, wartete er neugierig auf
den mitgeschworenen Bierwirt Quittschreiber, um sich von ihm noch
einige Einzelheiten der Abstimmung erzählen zu lassen. Denn auch
jetzt fühlte er sich von Adams Rache noch nicht restlos
geborgen.

		Zwar wußte er seinen Widersacher dauernd hinter Schloß und
Riegel, bis sich ihm die Pforte des Gefängnisses [bookmark: page248] zu seinem letzten Gange
öffnen würde – eine nagende Angst, es könne alles nur ein narrender
Traum sein, ließ ihn aber nicht ganz zur Ruhe kommen …

		Wie ein Verbrecher, der mit unwiderstehlicher Gewalt vom Orte
seiner Tat immer wieder angezogen wird, suchte er selbst alles, was
Adams Ende betraf, sammelsüchtig als erleichterndes Moment seiner
Sorge um sein elendes Selbst in Erfahrung zu bringen.

		Zähneklappernd schritt er auf und nieder …

		Als nun Friedrich Wilhelm Quittschreibers Vollfigur im
backsteinernen Rahmen des großen Mittelportals gewichtig
auftauchte, stürzte der dürre Maler – den kurzen Kragen seines
dünnen Sommerüberziehers hatte er hochgeschlagen – vom langen
Sitzen und letzten Warten ganz blau verfärbt, wie ein Wiesel auf
ihn zu.

		»Mensch, du bibberst ja förmlich vor Frost! Langt's denn immer
noch nich zum Winterpaletot, du langes Laster?« ulkte ihn der
Bierwirt etwas unüberlegt an. Unwillkürlich hüllte er seinen
Fettwanst dabei fester in die dickwollige Pellerine seines
graukarierten Kaisermantels.

		»Nee, leider nicht!« antwortete Stettner beherzt, um auf jeden
Fall des anderen Mitleid zu wecken. »Es geht mir überhaupt ziemlich
dreckig. Seit dieser Geschichte mit Uhligs Tochter ist es bei mir
wie verhext … Aufträge krieg' ich fast keine mehr. Und eigene
Arbeiten werd' ich einfach nicht los. – Diese lausigen
Zeitungsartikel haben mir und meiner Kunst enorm geschadet. Dazu –
noch die emsig zehrende Schwindsucht. – Mein ganzer linker
Lungenflügel ist futsch, und der rechte streikt auch schon
ernstlich.«

		Quittschreiber schritt – sich behäbig auf den harten
Hirschhorngriff seines Weichselstockes stützend – neben ihm her und
zwang den immer Eiligen so, sich seiner [bookmark: page249] gemäßigten Gangart
anzupassen. Stettners frierende Jammergestalt, mit den sichtlich
eingefallenen Backen, dauerte den dicken Bierwirt einen Augenblick.
Eben erfaßte den Maler nämlich ein stärkerer Hustenanfall, der
seinen beginnenden Verfall deutlich genug bewies.

		Mit einem kurzen Seitenblicke maß der dicke Philister seinen
fortwährend die bloßen Hände reibenden Begleiter und sagte sich
immerhin, daß jener doch von seinem Schicksal recht hart angefaßt
wurde …

		»Das Beste wäre, du packst jetzt Pinsel und Palette ein und
reisest nach dem Süden – uff einige Monate nach Mentone. – Da
laufen lauter so lange Lamas, wie du eins bist, herum,« riet er ihm
deshalb mit einer allen Gewohnheitssäufern nie vermeidlichen
Roheit.

		»Ach – Unsinn! Ich hab' doch nicht mal das Geld, um hier
halbwegs zu vegetieren, Dicker!« schüttelte der Maler seinen, einem
Totenschädel schon sehr ähnlichen Kopf.

		»Mußte 'ne Anleihe uffnehmen! – Vielleicht findste 'nen Dummen,
der den Pump doch riskiert?« ermutigte Quittschreiber sein
Selbstvertrauen.

		Eine ganze Weile gingen sie nachdenklich schweigend
nebeneinander her. Der feiste Cafetier ging ernstlich mit sich zu
Rate, ob er nicht selbst dem armen Mitmenschen die Mittel zu einer
kurzfristigen Verlängerung seines hoffnungslosen Lebens auf
Nimmerwiedersehen vorstrecken sollte. Da dachte er an Stettners der
Familie Uhlig zugefügte große Gemeinheit.

		Hatte er allein nicht seinen verehrten Freund Emil indirekt auf
dem Gewissen?

		Und dem sollte er helfen? Nein!

		Mit dieser Entscheidung fand er sich endgültig ab und panzerte
darob sein schwankendes Herz mit rüder Härte. Stettner-Herrlich
ahnte natürlich nicht, welcher kurze [bookmark: page250] Kampf sich im Innern Quittschreibers
eben abgespielt hatte. In ein peinigendes Gemisch von Neugierde und
Zukunftsangst verstrickt, bettelte er nur ganz kindisch: »Dicker,
erzähl' bloß ein bißchen von dem Geschworenenrat!«

		Quittschreiber schoß ihm zunächst einen wütenden Zornesblitz ins
Gesicht. Dann erst wurde er redseliger.

		»Mir hat's leid jenug jetan, Emils Vater, diesen ollen ehrlichen
Landmann, mit zu verknaxen … Aber die Majorität war eben fier
Mord. – Und da konnte ich Eenzelner doch nischt jejen ausrichten,«
berichtete er immer noch sehr brummig. »Wer kann denn aber jejen
den Wind blasen?« fügte er gewissermaßen zur Selbstverteidigung
hinzu.

		Nun forschte ihn Udo, ganz in scheuer Schnüffelsucht verfangen,
vorsichtig weiter aus: »Glaubst du, daß Uhlig etwa Revision
einlegt?«

		»Wer kann's wissen?« verzog Quittschreiber ärgerlich seine
dicken Wulstlippen, »Fertig bringt er es schon. Der Mann jeht uffs
Janze.«

		»Ich bin die letzten vier Monate nie anders als mit geladenem
Revolver herumgegangen!« beichtete Stettner jetzt feige. – »Aber
nu' ist mir alles ganz egal. Ob es mich von innen erwischt – oder
von außen! Ich bin so und so auf mein seliges Ende gefaßt. – Für
alle Fälle wollen wir die Kiste schnell noch rheinisch begießen,«
schlug er dem Bierwirt nun abschweifend vor.

		»Meinswejen!« nickte der sofort sauflustig. »Spaß muß sint bei
der Leiche, sonst jeht niemand nich mit. Ich habe ooch seit zehn
Stunden keinen warmen Löffel im Magen jehabt – und keinen Schluck
Schnaps, Bier oder Wein jesehn! Komm mit, alter Sünder, ins P. C.
Da will ick meinen braven treuen Schmerz um Emils alten Herrn
jehörig unter Weinjeist setzen.«

		[bookmark: page251] »Und
ich balsamiere dabei gleichzeitig meine Leiche mit Alkohol ein,«
prustete Stettner-Herrlich mit gemeinem Galgenhumor. »Zu Adam
Uhligs Trauerparade geht außer dem Scharfrichter und seinen
Beilgesellen schwerlich einer von uns. – Und wer weiß, ob du gar
demnächst zu meiner Grablegung mitkommst. Wie schon gesagt, ich
selbst bin schließlich sehr gern dabei. Solange ich aber noch lebe,
lebe auch der liebe Suff! Der allein selig machende Suff! Da bin
und bleib ich ein komischer Mensch drin!« [bookmark: page252]

	
		
		XV.

		 Dumpf und dunkel vor sich hinbrütend, saß Adam Uhlig ohne
jeden Wesenswechsel in seiner düsteren Zelle.

		Längst schon hatte er mit dem Leben abgeschlossen und deshalb
auch aufgehört, seinen Kopf marternd mit tausend Selbstvorwürfen
über sein verfehltes Dasein zu zerfleischen.

		Seine »Tat« war seinen Sinnen schon ganz entglitten. Er fühlte
sie kaum noch – wie ein völlig verschwommenes Bühnengeschehnis, dem
er vielleicht einmal als Zuschauer beigewohnt haben mochte, ohne
davon feste Umrisse in der Erinnerung mehr erkennen zu
können …

		Diese alles irdische Trachten ersetzende Weltenferne hatte von
seinen arg geschwächten Gehirnnerven ausschließlichen Besitz
ergriffen. – Für ihn gab es nur noch einen Gedanken: den großen
Tag …

		»Seinen Schlußpunkt« nannte er ihn mit grimmigem Trotz in lauten
Selbstgesprächen, die dann und wann elementar aus seinem Innern
brachen. Mit immenser Willenskraft sammelte er ständig nichts
anderes als immer nur Mut für seinen letzten Gang ins Freie.

		Schwach sehen sollte ihn hierbei keiner!

		All den gezwungenen Zuschauern seines Richtfestes würde er schon
beweisen, wieviel Unerschrockenheit sogar ein alter Jude noch
aufzubringen vermag. In jungen Jahren hatte er vor langer Zeit
einmal als gesetzlich bestimmter Zeuge in Schrimm einer Hinrichtung
beiwohnen müssen und dachte nun ständig an den polnischen
Bauernbursch, dessen Quadratschädel dem blanken Beile des
Scharfrichters zum grausen Opfer gefallen war. Als er sein Los mit
dem dieses Raubmörders längere Zeit sinnend verglich, verfiel er
plötzlich auf Stunden einem so blödsinnigen Lachkrampf, daß der
Anstaltsarzt [bookmark: page253] schon drauf und dran war, ihn ins Irrenhaus
überführen zu lassen. Da aber kehrte sein verschwundener
Geistesrest doch rechtzeitig wieder und schlug im letzten
Augenblick der bereits ärztlich eingeleiteten Rettungsaktion noch
ein schnödes Schnippchen.

		Finster vermied er darum jedes wühlende Grübeln und
weitschweifiges Nachdenken. Er wollte weder von einst noch jetzt
etwas mehr wissen!

		Am liebsten spielte er seinen Räuberskat, oder er vertrieb sich
stumpfsinnig die schleichende Zeit mit Kartoffelschälen, wozu ihm
aus der Küche vom Aufseher ein Tagesquantum von Erdäpfeln nicht
ungern überlassen wurde.

		Heute drang durch den engen Mauerspalt ein schmaler Lichtstrahl
von draußen in seine trübe Haftklause, und Adam nutzte diese halbe
Helle zu einem kargen Wiedersehen mit seinen letzten Freunden, den
geliebten Spielkarten, aus.

		Beim Mischen gewahrte sein fast taubes Ohr jedoch das bekannte
laute Rasseln vor der Tür. Scheu aufhorchend, merkte er, daß der
Schlüssel fest ins Schloß geschoben wurde, und ein Wärter mit drei
knaxenden Drehungen die bombensichere Eisenpforte öffnete.

		»Endlich Bescheid, wann's losjeht,« brummelte Adam glasigen
Blicks laut vor sich hin, steckte das Kartenpasch schnell in die
hintere Hosentasche und brachte den kleinen, an der Wand
befestigten Klapptisch wieder in Ruhestellung, als er im grell
flackernden Lichtschein einer übelriechenden Karbidlampe den
Justizrat Moses vor sich stehen sah.

		»Nu, Herr Uhlig, was tutt sich?« begrüßte ihn der Anwalt sehr
freundlich im schmerzlichen Mitgefühle seines schweren Jammers und
wollte ihm gütig die Rechte reichen.

		Adam aber brauchte seine abgemagerten Hände, um [bookmark: page254] sie zu besserem
Auffangen der Schallwellen ans Ohr zu legen. Darum ließ er Moses'
Hand unberührt und zog ihm eine zänkische Grimasse.

		»Was soll sich hier tun?« schrie er, seinen runden Kopf hin und
her wiegend, überlaut. »Sie sind ein fauler Kopp – und haben mir –
wie jesagt – schlecht jeholfen. – Aber 's ist schon alles janz
ejal. – Für wann ist also meine – Himmelfahrt festgesetzt?« fragte
er dann kurzatmig weiter.

		Moses ließ sich durch das unwirsche Wesen des mürrischen
Häftlings aber nicht abschrecken.

		»Hören Sie, Herr Uhlig.« Langsam druckste auch er seine Worte
heraus: »Ich muß – nochmals – mit Ihnen – reden. – Sie wollten zwar
zweimal nicht – aber übermorgen läuft die Revisionsfrist ab. – Soll
ich sie nicht doch telegraphisch beim Reichsgericht einlegen?«
mahnte er treuherzig und sah ihm mit seinem braunen Augenpaar
seelenvoll ins verwitterte Gesicht.

		Uhlig entzog sich einfach durch Fortsehen diesem tiefdringenden
Ausforschungsversuch.

		»Ausjeschlossen! – I wo! – Wozu? – Gott soll mich bewahren! Noch
eine zweite Auflage dieses Affentheaters? Ich hab' von einer
Portion Beinfleisch mehr als genug,« brüllte er noch fanatischer
als damals in der Verhandlung.

		»Vielleicht haben wir aber in Leipzig Erfolg!? Ich, jedenfalls,
glaube fest daran,« hielt ihm der davon voll überzeugte Verteidiger
entgegen. »jedenfalls sollte man hier nichts unversucht
lassen!«

		»Ich glaube jar nischt mehr! – Gott soll schützen vor jüdischen
Köpfen und christlichen Händen! sagt doch ein alter Schriftdeuter;
ich meine, es war Akiba. Beins jüdischer Kopf hat mich in den
Abgrund reinjeritten. Jeben Sie also jetzt ruhig den christlichen
Händen ihre Handlungsfreiheit. Denn die christlichen Hände sind
[bookmark: page255] jetzt am
dransten,« wehrte er Moses' Vernunftsvorschlag böse ab.

		»Herr Uhlig – denken Sie an Gott! – Ich komme heute zum letzten
Male! – Lassen Sie ab von solch ruchlosen Reden!« ermahnte Moses
seinen Mandanten mit tiefster Dringlichkeit.

		»Gott soll mir nur weiter hübsch jestohlen bleiben. Sie wissen
doch, was jener Bein jesagt hat: Ich hab' kein' Gott mehr,«
verharrte der eigensinnig im tiefsten Heulton.

		»Und an Ihre Söhne denken Sie gar nicht?« suchte ihn der
Justizrat jetzt beim Gewissen zu packen.

		»Um die soll mir auch noch bange sein?« lamentierte Adam immer
lauter. »Die werden sich drüben in Dollarika schon allein
durchfressen. – Peipe kann auch in Neuyork den Rechtsverdreher
spielen; und Püdde ist ein heller Kopf, der niemanden braucht.«

		Für einen Augenblick wurde Uhlig nun ganz pathetisch. »Püddes
Jroßvater hat bei seiner Geburt immer prophezeit: Dies Kind wird
werden – Aristoteles' Kopp! –« Damit brach er – stier vor sich
hinglotzend – ab.

		»Und wenn sie mal als tüchtige Männer zurückkommen – die Herren
Söhne, um ihren alten Vater wiederzusehen?« schürte Moses den
verlöschenden Funken seines Familiensinns. »Soll ich nicht doch
noch telegraphieren?«

		Aber der Büffel ließ sich auf nichts mehr ein.

		»Verschonen Sie mich bloß mit der Revision!« wies er ihn
abermals brüsk ab. – »Um meine beiden Bengels war mir nie bange. –
Alles andere existiert nicht mehr für mich, ist für mich
erledigt.«

		Moses zögerte noch einen kurzen Moment. Aber schon drehte sich
Adam trotzig fort, um sich, wie er brummte, »jegen weitere
Jefühlsanzapfungen zu verschanzen«.

		Da riß sich der alte Menschenfreund von Adams Schicksal [bookmark: page256] gewaltsam los
und schritt – von dem leuchtenden Wärter geführt –, wortlos auf
Nimmerwiedersehen aus dem traurigen Raume.

		Roh und selbstmörderisch spürte Adam über seinen Eigensinn keine
kleinste Anwandlung von Reue.

		Der Schmerz über seine Hinrichtung wurde bei ihm zum Element
eines letztwilligen Genusses …

		Er zog sein abgespieltes Pasch Karten aus der Hosentasche und
war nur froh, nun endlich den vorhin verscheuchten Räuberskat
unbehelligt auskosten zu können.

		Vier Wochen später empfing Adam in seiner Abgeschiedenheit einen
zweiten Besuch aus der verhaßten Außenwelt.

		Einschneidende Veränderungen mußten entschieden im Anrollen
sein; denn am nämlichen Morgen hatte man ihn in eine etwas lichtere
Zelle mit bedeutend besserer Ausstattung überführt.

		So war auch seit kurzem seine trübe Lethargie jener elektrischen
Ladung gewichen, mit welcher der bestimmt erwartete Eintritt eines
längst drohenden Ereignisses unser ganzes Sein durch den Starkstrom
vollster Hochspannung aufpeitscht …

		Mit wilder Gewalt stürzte sich Adam darum auf den großen,
glattrasierten Herrn im grauen Gehrock, der eben unbefangen grüßend
auf ihn zutrat.

		»Können Sie mir vielleicht meinen Todestag verraten? Oder habt
Ihr das denkwürdige Datum noch immer nicht festjesetzt?« fuhr er
den Fremden wie einen Eindringling an.

		Der Ankömmling stutzte, rückte verlegen seine goldene Brille
zurecht und sah sich den sprungbereiten Mann mitleidig von oben bis
unten an.

		Adams stieres, bartumrahmtes Gesicht erfüllte ihn mit solchem
Entsetzen, daß er schnell nur bejahend nickte.

		»Ihr Leben endet heute in acht Tagen, Adam Uhlig, also [bookmark: page257] am Freitag,
den 13. März!« sprach er dann laut und langsam.

		Kaum hatte der Büffel diese Worte ganz begriffen, als er sich
auch schon wutentbrannt in die Höhe reckte. Die peitschende
Todesangst schien selbst sein geschwächtes Gehör wieder verfeinert
zu haben.

		»Woher will Er denn das wissen? – Und wieso? – Wer ist
denn dieser herjelaufene Kerl eigentlich?« brüllte er gereizt, mit
den bekannten asthmatischen Atempausen, vor sich hin.

		»Ich bin Geistlicher und seit gestern zu ihrem Seelsorger
bestellt,« erwiderte der ungebetene Gast ganz schlicht.

		»Wer hat hier überhaupt was zu bestellen?« grunzte Adam und
fuchtelte mit den dicken Fäusten in der Luft herum. »Sie wissen
doch, daß ich Dissident bin. Also brauche ich ihre Seelenversorgung
nicht.« Zur deutlichen Bekräftigung seines Priesterhasses warf er
sich nun unwillig auf den hier seine harte Holzpritsche bedeckenden
Strohsack.

		Der Prediger schüttelte bedenklich seinen Kopf und trat etwas
näher zu Adam heran.

		»Wir können stolpern, straucheln und stürzen. Wir können irren,
fehlen und fallen. Trotz allem diesen aber bleiben wir die Söhne
Sems, und sind als Menschen des Allmächtigen weisem Ratschluß
unterworfen,« redete er eindringlich auf den abgekehrt Daliegenden
ein.

		Adam zuckte die Achseln, ohne sich auch nur umzudrehen.

		»Schenken Sie sich Ihren salbadernen Schmus!« schimpfte er
hämisch. »Ich bin mit Eizes versehen! Am besten machen Sie die Tür
von draußen zu.«

		Damit drehte er seinen gedrungenen Leib etwas um und glotzte dem
Rabbi mürrisch ins Antlitz.

		»Herr Uhlig, – gehen Sie in sich!« ereiferte sich der. »Nur noch
eine Woche Weltenwandels ist Ihnen beschieden. [bookmark: page258] Da sucht man sich doch
mit Gott auszusöhnen. Hier habe ich Ihnen den Talmud mitgebracht
und will gern zu Ihrer seelischen Erbauung täglich eine Stunde hier
verweilen.« Dabei bot er ihm beflissen eine schäbige Ausgabe des
alten Gesetzbuches an.

		»Um Himmels willen!« Adam war angewidert von der Pritsche
aufgeschnellt und stellte sich direkt vor den Gottesmann. »Die
schofele Bibel da schenk' ich Ihnen zu Weihnachten, Herr! –
hoffentlich arbeiten Sie nicht nach Stundenlohn, – sondern beziehen
festen Monatsjehalt. Denn ich kann Ihnen nicht als Lückenbüßer
dienen. Lassen Sie also Ihre Erbauungsstunden ruhig untern Tisch
fallen. Mit meiner Seele ist nischt mehr zu machen. Ich bin
Dissident, Herr, – vom reinsten Wasser, –« lachte er vergnügt und
lümmelte sich auf dem Strohsack in seine alte Lage zurück.

		»Also Sie wollen Ihren schweren Weg als Gottesleugner antreten?«
trat der Rabbiner ganz entsetzt einen Schritt zurück.

		»I – natürlich. In Gottes Namen!« sprang Adam großspurig schon
wieder auf und blökte dem Rabbi seine Zunge hin.

		»Ein Fall von sündhafter Verstocktheit, wie ich ihn angesichts
des drohenden Todes doch noch in keinem Kopfe von Bildung erlebt
habe,« kopfschüttelte der Geistliche schaudernd und murmelte ein
kurzes Gebet.

		»Kümmern Sie sich nicht um meinen Kopf, Herr!« schnauzte Uhlig
barsch dazwischen; »die Hauptsache, daß ich ihn, – wenn es soweit
ist – auf anständige Art verliere. – Am 13. März – also –.« Er
brach sinnend ab und pfiff in seiner rüden Art vor sich hin.

		»Wem nicht zu raten ist, ist nicht zu helfen,« resümierte der
Rabbi schließlich und wollte sich entfernen.

		Diese ganz unschuldig hingeworfenen Worte machten den Büffel
aber ganz rappelköpfig.

		[bookmark: page259]
»Kommen Sie mir bloß nicht mit Rat und Hilfe, Herr. – Von dem
verlogenen Jewinsel ist mein Bedarf jedeckt! Aber vollauf. – Und
nu' aber raus!« Dabei senkte er seinen steifen Nacken wie ein
stoßwilliger Stier und rannte wirklich ganz rabiat auf den Rabbi
los.

		Der aber ließ sich absolut nicht einschüchtern. Ruhig blieb er
stehen und entwaffnete Adams Wutkoller kalt durch seine
Furchtlosigkeit.

		»Sie scheinen Ihren Kopf aber bereits zu früh verloren zu haben,
Alterchen,« gab er ihm seine geistige Überlegenheit gallig zu
spüren, während er gleichzeitig dem vor der Zellentür hin und her
gehenden Schließer klopfte.

		Sobald er nun im offenen Türrahmen stand, blickte er kurz
nochmals in Adams jetzt dumm-dreistes Angesicht und hob schelmisch
den spitzen Zeigefinger.

		»Also immer hübsch Haltung wahren. – Und vor allem – Kopf
hoch!«

		Damit wandte sich der Gottesmann zum Gehen.

		Adam konnte sich jetzt aber nicht beherrschen, ohne ihm noch
schlagfertig: »Quatsch! Sie können mich am – Aschermittwoch
besuchen! Wenn's losjeht, Sie neunmal Weiser, heißt es längst nicht
mehr ›Kopf hoch‹ – sondern ›Kopf ab‹! nachzurufen.«

		Am Morgen des 12. März 1913 erhielt Adam Uhlig eine amtliche
Zustellung, die er mit zitternden Fingern in Empfang nahm.

		»Ein Jerichtsbrief,« wußte er sofort Bescheid, und als er das
schneeweiße Schreiben umdrehte, sagte ihm die schwarze Stempelmarke
auf der Rückseite, daß der Absender der erste Staatsanwalt beim
Landgericht I war. Denn die Zivilgerichte brauchten – wie er sich
auskannte – nur gelbes Konzeptpapier in ihrem Dienstbetrieb.

		[bookmark: page260] Mit
seinem Zeigefinger brach Adam das Schreiben auf und überflog den
Inhalt in zehn Sekunden.

		Dann fiel seine Hand wie gelähmt herab. Der Muskel versagte
seinem Willen plötzlich den Gehorsam …

		Der Erste Staatsanwalt teilte ihm formularmäßig vorgedruckt mit,
daß eine Erklärung Seiner Majestät des Königs eingelaufen sei, nach
welcher dieser von seinem Kronrecht der Begnadigung in der
Strafsache Uhlig keinen Gebrauch machen wolle. Gleichzeitig war
weiter unten der Termin zur Vollstreckungsverhandlung seines am 10.
Februar rechtskräftig gewordenen Todesurteils des Königlichen
Schwurgerichts für den 13. März, frühmorgens 6 Uhr,
festgesetzt.

		»Wilhelm wird einen Juden begnadigen! So sieht der aus!"
murmelte der Büffel bedächtig in seinen Bart und tröstete sich
selbst. »Er ist auch noch nicht jestorben … Wer weiß, was
für'n schwarzes Ende ihm noch einmal bevorsteht!« beruhigte er dann
seinen gekränkten Stolz und steckte das Schriftstück zu sich.

		»Die Einladung zum Totentanz,« lachte er roh dabei und legte
sich kullernd auf seinen Strohsack.

		»Nur Schluß, nur Schluß!« Eine Unruhe ließ ihn sich doch nicht
lange so herumwälzen. Bald sprang er wieder auf …

		Und kurze Zeit später erschien der Strafanstaltsdirektor mit
seinem Schreiber in der Zelle, um die vorgeschriebenen Anordnungen
zu treffen.

		Adams Henkersmahlzeit wurde für 7 Uhr abends festgelegt.

		Nun wurde der Büffel ganz geschäftsmäßig nach seinem letzten
Wunsche bezüglich seiner Lieblingsspeise befragt, und mit einer
schamlosen Genußgier gab er diese Bestellung zu Protokoll: »Da es
auf Rejimentsunkosten jeht, möcht' ich ein möglichst anständiges
Menu. Erst Bouillon mit Ei. – Dann Lachs au four. – Als Fleischgang
[bookmark: page261] sagen
wir – Putenbraten mit Pfirsichkompott. Dazu 'ne Pulle Malaga.«

		»Das ist aber stark – außer Anstaltsmenage,« sagte der Direktor
beim Aufnehmen dieser Speisenfolge lächelnd zum Kanzlisten, als
Adam beide gewichtig unterbrach: »Hinterher muß ich aber meinen
Mokka haben.«

		»Aber – aber!« warnte der Beamte. »Danach können Sie die letzte
Nacht ja nicht ordentlich schlafen. Und das wäre doch vom
Übel.«

		»Schön. – Also jut – ohne Mokka!« gab sich Adam schmollend
zufrieden.

		»Wenn Sie es aber vorziehen, ihre schwere Stunde im Gebet
wachend zu erwarten, würde ich nach der Vorschrift nachts für
Gestellung eines Geistlichen Sorge tragen müssen.«

		»Nein, bitte, ach nein, Herr Rat!« wurde Adam plötzlich sogar
liebenswürdig. »Lieber verzichte ich auf das ganze Essen, eh' ich
mir meinen Appetit von solchem Wiederkäuer verderben lasse.«

		»Auch recht!« entschied der Direktor. »Also nur Futter – keinen
Geist!«

		Den letzten Tag verbrachte Adam in wüstem Stimmungswechsel.

		Bald lag er, sein ganzes Leben in rasender Gedankenjagd nochmals
bewußt durchschnellend, auf dem Sack. Bald wieder kauerte er sich
angstgehetzt in eine Zellenecke und suchte sich vor der
furchtbaren, ihn verfolgenden Vision seiner eigenen Enthauptung zu
verstecken.

		Langsam und allmählich entwand er sich dem grausen Bilde und
raffte sich schweißbedeckt auf, um zur Selbstablenkung die Karten
legend zu erforschen, ob auch irgendeine dumme, Püddes Zukunft
betreffende Frage in Erfüllung gehen würde.

		Das alte grauschmutzige Kartenpasch blieb immer seine [bookmark: page262] allerletzte
Zuflucht. Mit jedem einzelnen der Bilder hatte er irgendeine
Erinnerung gemein. Und die Karten, diese treuen letzten Freunde des
von Gott und Menschen verlassenen Todeskandidaten, halfen ihm jetzt
über alle irdische, seiner Hinrichtung vorausgehende Höllenqual
auch bald etwas hinweg.

		Einzelne Karten streichelte er sachte beim Hinlegen, weil er sie
ganz besonders liebte … Da war zum Beispiel der gute
Karo-König, den er immer mit ausnehmender Zuneigung gehegt, weil
dessen spitzbärtige Gesichtszüge seinem ehemaligen Inspektor
Pinkowsky in Karrewo etwas glichen. – Auch zum Pique-Buben
unterhielt er tiefere seelische Beziehungen, als dem sprechenden
Sinnbilde seines eigenen hämisch-unwirschen Charakters. Weniger
schätzte er die Pique-Zehn, die er in den Tagen der Freiheit stets
scherzhaft den »jüdischen Leichenwagen« genannt hatte, während
Pique-Neun ihm nur als dessen »Deichsel« galt. Mit starkem Haß aber
verfolgte er vor allen anderen Herz-Dame und Herz-Aß, wohl weil er
ja irgendein Glück weder in der Liebe noch im übrigen Leben jemals
erlegt hatte …

		Ein niedriger Fluch fiel boshaft von seinen Lippen … Dieser
ganz spontan kommende Haß machte ihn sofort etwas zerfahren, und
plötzlich riß ihn eine neue Schreckenspein aus seinem stummen
Freundeskreise. Da war wieder das schaurige Bild!

		Richtblock und Henker zogen sein restliches Denkvermögen mit
geradezu magnetischer Zugkraft zu sich heran.

		Siedend durchbrandete Adams gallgemischtes böses Blut seinen von
kalten Schauern geschüttelten Leib und strömte in jagendem Aufdrang
nach seinem verkalkten Gehirn … Ein mitlaufendes Blutgerinsel
schloß für Augenblicke verstopfend die eine Arterie … Er war
weg! Und ein wohltätiger Bewußtseinsverlust umnachtete seine [bookmark: page263] zerklüftete
Seele für etliche Stunden mit todesähnlichem Schlummer.

		Als er sich aus dem Nebelmeer seines Nirwana wieder zurückfand,
stand das Tischlein-deck-dich schon in der Zelle, und Adam fühlte
sich schnell in die eitlen Wonnen irdischer Genüsse ein.

		Jedes sich irgendwie meldende neue Grauen scheuchte er mit
brutal durchbrechender Eßgier fort und stürzte seinen monatelang
gezüchteten Heißhunger auf das lüstern lockende Liebesmahl.

		Jeden Schluck der eiversetzten Fleischbrühe schlürfte er mit
schnalzendem behagen, jeden rosigen Bissen des gerösteten
Rheinlachs' ließ er absichtlich zögernd auf der Zunge zergehen, und
schließlich genoß er langsam kauend das zart-weiße Brustfleisch des
delikaten Putenbratens. –

		Ebenso eifrig sprach er dem Weine zu, der auf besonderen Befehl
von oben mit einer leichten Dosis Morphium vermischt war, um dem
Schächer zu einem tiefen letzten Schlaf zu verhelfen, bevor er
anderen Tages dem ewigen Schlummer verfiel …

		Beim Essen der vortrefflich mundenden Speisen dachte Adam oft
genug an Emils Assessorschmaus und so gezwungenermaßen auch an
Werner, der damals zum Gastmahl noch schönere Weine hatte reichen
lassen.

		Und verstockt mochte er seinem fast verlorenen Gewissen noch
immer nicht die große Gemeinheit zugeben, die er acht Wochen später
an dem gütigen Gastgeber verübt hatte.

		»Prost, Bollusch!« schrie er trotzdem fidel auf. »Prost – Tod!
Ich hab' Wein und komm' dir einen halben!« lästerte er weiter und
hob das Glas.

		Ja, Werner! Sein verwestes Innere gab ihm im Gegenteil sogar
noch recht: Weshalb sollte denn Werner Uhlig allein stets auf der
Sonnenseite des Lebens lustwandeln? [bookmark: page264] Warum wurde auch seinem Emil das helle
Licht nicht ebenfalls beschieden? – Und er trank trotzig
weiter …

		Bleiern wurden da seine schweren Glieder –. Er torkelte müde auf
den Strohsack. Und der Bruder des Todes nahm ihn mildtätig in
seinen bergenden Arm.

		Um 5 Uhr 30 wurde der traumlose Schläfer vom Wärter rüttelnd
geweckt.

		Die Eisenfessel vom linken Fuß zur rechten Hand beendete heute
seinen schnell vollzogenen Anzug, bei dem ihm das Anlegen eines
Stehkragens verboten wurde.

		Dann nahmen ihn zwei hünenhafte Gesellen zum letzten Schritt ins
Freie in ihre mächtige Mitte.

		Über drei enge steinerne Treppen gelangte Adam kurz vor sechs
Uhr durch eine Eisentür auf den klein abgegrenzten von hohen Mauern
umgebenen Gefängnishof …

		Frühling, nichts als Frühling empfing ihn mit linder lauer Luft,
die er lechzend in seine durch die dauernde Zellenhaft
verschmachtete Lunge einsog.

		Ein letztes Lebensleuchten schimmerte im gespenstischen
Dämmerblau von der Silbersichel am wolkenlosen Firmament auf das
gelbe Kiesquadrat.

		An der Tür wurde der Todeskandidat von seinen Trabanten zunächst
festgehalten und zum Stehenbleiben gezwungen.

		Adam schaute lebensbang zu den Sternen auf.

		Keine Sonne schien ihm fürder … Sein letzter Lichtbringer
war der Mond, der traute Geselle und Zuschauer so mancher schlaflos
nächtlich erduldeten Not.

		»Es ist aus!« faßte er sich laut brummend und bohrte seinen
bitterbösen Blick ins Blaue …

		Hier in dieser grausamen Hofesenge grünte kein Baum, kein Busch;
aber trotzdem wußte, fühlte Adam, daß er mitten im Frühling
stand …

		[bookmark: page265] Und
der brennende Wunsch, nur schnell über den schwersten Augenblick
hinwegzukommen, ließ ihn jetzt das erste Mal als Mann die Hände
falten. Ein geheimer Zwang faßte ihn. Klirrend klang die
Schellenkette dabei mit.

		Adam aber murmelte auf Hebräisch das alte Heilige Stoßgebet:
»Gelobt seist du, Ewiger! Unser Gott ist einig und einzig!«

		Er war nun – seinem Aberwitz abtrünnig – noch in der Todesminute
zu Gott heimgekehrt.

		Und dies befreiende Bewußtsein allein lieh ihm alle nun nötigen,
übermenschlichen Nervenkräfte.

		Mondsüchtig sah er nach oben und dachte nur noch an den
allmächtigen Erlöser.

		Der Himmel strahlte auch sein mildestes Mondlicht für diesen,
einen herrlichen Tag verheißenden Märzmorgen herab.

		Den sämtlich im schwarzen Rockanzug und Zylinder erschienenen
Teilnehmern der Hinrichtungsfeierlichkeit wurden vom Obersekretär
der Staatsanwaltschaft ihre Plätze genau angewiesen.

		An einer Seite gruppierten sich die zwölf zum Vollstreckungsakte
zugezogenen unbescholtenen Zeugen, während die aus Adams drei
Richtern bestehende Strafkammer sich an einen schmalen Tisch
setzte, an dessen Ende Assessor Dr. Bein mit seinem
Gerichtsschreiber Aufstellung nahm.

		Fremde Zuschauer des schaurigen Schauspieles hatte der Erste
Staatsanwalt nur in geringem Maße zugelassen.

		In lautloser Stille schlug die Turmuhr die verhängnisvolle
Stunde.

		Adam Uhlig wurde nun von der Eisenschwelle in die Runde der
Harrenden hereingeführt.

		Der erste Blick seines sich kalkweiß verfärbenden Gesichtes fiel
auf Dr. Bein. Von da schweifte sein plötzlich [bookmark: page266] scharfsichtiges
Schellfischauge auf den in einiger Entfernung rechts erhöht
stehenden Richtblock, den es – seines schwarzen Behanges zum Trotz
– sofort blitzartig auskundschaftete.

		Kaum war der letzte Klang verhallt, als das winzige Stimmchen
der Armsünderglocke kläglich zu wimmern, begann, um den
Verurteilten auf seinem schweren Gange zu begleiten.

		Am Schlottern seiner Beine sahen aller Augen sofort, daß dem
alten Manne dieser Weg sehr sauer wurde. Aber Adam biß sich auf die
Lippen und riß robust seine gottgestärkten letzten Gewalten
zusammen.

		Von den zwei Riesen geführt, mußte sich Uhlig jetzt – den
Richtblock im Rücken – vor dem Tisch des Staatsanwalts
aufstellen.

		Assessor Bein verlas mit lauter Stimme zuerst die Formel des
Schwurgerichtsurteils und hierauf die königliche Urkunde, welch
letztere er dann pflichtschuldig dem Todeskandidaten zur
persönlichen Nachprüfung vorlegte.

		Als Adam sich nun ernst aufrichtete und ihm das kaiserliche
Schreiben – ohne es nur beachtet zu haben – wieder zurückgab,
fragte der Assessor: »Sie sind Adam Uhlig, geboren am 23. Juni 1853
zu Schrimm?«

		Beschämt senkte Adam das bärtige Haupt, durch dessen dichte
Haarschicht seine kreideweiße Haut grell hindurchschimmerte.

		»Sind Sie von der Echtheit des eigenhändigen Namenszuges Seiner
Majestät des Kaisers und Königs hier überzeugt?« war die zweite
Pflichtfrage des die Vollstreckungsbehörde vertretenden
Assessors.

		Wieder nickte der Befragte stummen Mundes.

		Auf diese bejahende Antwort Adam Uhligs wandte sich Doktor Bein
zu einem schlanken, von Frack, Zylinder und weißen Handschuhen
bekleideten Herrn im Hintergrund, [bookmark: page267] der sofort geschmeidig auf den Anruf
nach vorn neben Adam sprang.

		»Herr Nachrichter! Ich übergebe ihnen den Mann zur
Vollstreckung!«

		Schon während Bein diesen inhaltsschweren Worten ihren
gesetzlichen Ausdruck gab, hatten sich zwei herkulische Gestalten,
die Hilfsgesellen des Scharfrichters Duske, von hinten an Adam
herangeschlichen.

		Jetzt packten ihn die tigerhaft kauernden Henkersknechte mit je
einer Tatze an Wade und Hinterkeule und hoben ihn mit einem
einzigen schleudernden Schlußruck auf den schnell enthüllten
Richtblock, so daß sein Kopf genau in der dafür geformten Maske
Platz fand, sein Körper aber von der Riesenwucht der fast auf ihm
liegenden Mordskerle niedergehalten wurde.

		Scharfrichter Duske drückte auf den seitlich an der Guillotine
befindlichen Knopf, die Maschinerie funktionierte, und sausend
trennte das haarscharfe Henkersbeil Adam Uhligs Kopf von Adam
Uhligs Leibe …

		Alles Geschehen war das Werk weniger Sekunden!

		Scharfrichter Duske beugte sich zur Erde, hob Adams
blutsickernden Kopf mit der weiß behandschuhten Faust in die Höhe,
trat ganz nahe zum Assessor Bein heran und meldete
vorschriftsmäßig: »Herr Erster Staatsanwalt, das Urteil ist
vollstreckt.«

		»So schließe ich hiermit die Verhandlung!« sagte tonlos
dienstlich der Doktor Bein, und ein ergreifender Schauder
schüttelte ihn, wie wohl alle Zeugen des grausigen Aktes.

		Des Toten Leib und Kopf packten indessen die rüden
Scharfgesellen schnell in eine schwarze Holzkiste und karrten diese
gleichgültig aus dem Sehkreis aller Anwesenden. –

		Das Drama eines völlig verwilderten Menschen hatte sich in
seiner ganzen Gesetzmäßigkeit erfüllt …

		[bookmark: page268] Mit
einem letzten Blick auf den dicken Blutfleck im Sande riß sich der
Assessor endlich los …

		Kurz nach 6 Uhr 15 Minuten traten die Teilnehmer des
forensischen Schauspiels schon wieder auf die Straße.

		Lea Moses erwartete ihren Verlobten, einen Efeukranz mit weißen
Rosen in der Rechten, in namenloser Spannung … Aber keine
Frage über den Verlauf der Hinrichtung kam über ihre Lippen. Doch
von den Nachwehen seines Erlebnisses verfolgt, drückte ihr Doktor
Bein erst stumm die liebe Hand. Endlich fand er auch Worte.

		»Für deinen Kranz ist hier keine Verwendung, Lea. Da der
Hingerichtete hierorts keine Angehörigen hat, gehört sein Körper
dem Staat. – Die Leiche wird schon längst zur Anatomie abgerollt
sein.« –

		»Schauervoll! Das Schicksal dieses armen Schächers!« stöhnte Lea
mitleidig.

		»Still davon, Liebling! Der Name Uhlig sei nun erloschen.
Sprechen wir ihn niemals mehr aus.«

		Doktor Bein faßte seine Braut damit unter den Arm und führte sie
– sich selbst gewaltsam ablenkend – schnell aus dem Umkreis der
Gefängnismauern zur nächsten Droschkenecke.

		»In den Tiergarten!« wies er den Kutscher an und half seiner
Braut in den offenen Wagen der sich langsam durch das noch
menschenleere Moabit in Bewegung setzte.

		»Lieber, du! Hast heute so Schauriges durchmachen müssen!« wurde
sie weich, streichelte und hätschelte ihn inniger Weibheit
voll …

		»Still, Lea! Nichts mehr davon!« schloß er ihr männlich ernst
den Mund.

		»Was machen wir nur mit dem Totenkranze?« fragte sie aber nach
einer kleinen Weile.

		[bookmark: page269] »Den
wollen wir gleich am neuen Mendelssohn-Denkmal niederlegen, das ja
dieser Tage enthüllt wurde!« gab er schnell gefaßt zurück.

		»Der arme Tote will mir nicht aus dem Sinne,« seufzte sie –
seinem Gebote zuwider – nochmals tief auf.

		Da reckte sich der Assessor straff aus der Wagenlehne hoch.

		»Du kennst doch Hillels letzten und größten Grundsatz, Lea?«
fragte er streng.

		»Aber natürlich!« antwortete sie halb gekränkt: »Was du nicht
willst, das man dir tue, füge auch deinem Nächsten nie zu!«

		Da riß er sie herzlich an seine Brust … Und nach einem
kurzen Kusse sprach er: »Ich will dir auch heute die hübsche
Geschichte von Hillel und den drei Proselyten erzählen.«

		»Ach ja, bitte, Fritz!« schmeichelte sie, wieder ganz versöhnt
und erfreut.

		Dr. Bein setzte sich erst den losen Kneifer fester und legte
seinen schweren Zylinderhut auf den freien Rücksitz. Dann lehnte er
sich – wie erlöst – im Wagen zurück.

		Und Lea hörte ihm jetzt versonnen zu, während sie glücklich in
den lachenden Frühling fuhren.

		»Es wettete jemand in Jerusalem mit seinem Freunde um
vierhundert Suß –« begann er in seiner klugen, abgeklärten Art.
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